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PERTOSTEEERET 


ESS wieder schwirrt der Pfeil des Todes an unsereinem vorbei 

und entreißt den Reihen der Lebendigen eine Gestalt, mit der 
man Umgang zu haben immer plante, stets verhindert wurde. Dies- 
mal ist es Victor Klemperer, nicht unter unsern Schriftstellern tätig, 
sondern unter den Wissenschaftlern, obwohl als Philologe eng ange- 
schlossen an unser Sprachreich. Als ich ihm in der ersten Zeit nach 
der Rückkehr wieder begegnete, vermochte ich schon lange nicht mehr 
selber zu lesen, aber wir trafen einander auch nicht in der Welt des 
Gedruckten. Überall dort, wo geistiger Einfluß im Gesellschaftlichen 
und Politischen vonnöten war, saßen er und ich am gleichen Tisch. 
Immer entzückte mich die sozialistische Wärme, mit der er sich in 
Tagesfragen zum Worte meldete, und dabei war es mir, als hätten 
wir uns schon einmal viel früher getroffen, in Uniform: War es nicht 
im Frühling 1918, daß er als Artilleriewachtmeister in Wilna auf- 
tauchte, bei der Zeitung der 10. Armee oder unserem Buchprüfungs- 
amt Ober-Ost? Wer hätte uns beiden damals prophezeit, der kriege- 
rische Überfall der beiden Kaiserreiche auf das dritte zaristische und 
die europäische Entflammung, die darauf folgte, werde uns noch als 
bejahrte Männer wieder zusammenführen nach einer furchtbaren 
Pause von dreißig Jahren, ausgefüllt mit brennenden Städten und 
Leichen? Und daß aus seiner Feder ein so prachtvolles Dokument 
Zeugnis ablegen werde von seinem Durchstehen des Abscheulichen, 
zu welchem unser Deutschland erniedrigt worden war, ein Buch 
namens „LTI“ - Lingua tertii imperii — Sprache des dritten Reiches, 
indes ich fern in Haifa auf dem Berge Carmel mit dem Roman „Das 
Beil von Wandsbek“ das gleiche Werk der Reinigung unseres Volkes 
von Kot und Blut zu unterstützen suchte? Wie gerne hätte ich mir aus 


seiner „Geschichte der französischen Literatur“ vorlesen lassen, die 


meisterlich ein Material behandelte, mit dem ich von Schul- und 
Studienjahren her eng vertraut war! Aber Klemperer tauchte in Berlin 
immer nur auf, wenn ihn Sitzungen des Kulturbundes und nachher 
der Volkskammer herbeiriefen, nur, um gleich wieder zu verschwinden 
an eine der Universitäten, denen der Unermüdliche seine pädago- 


gische Leidenschaft widmete, seinen unbeugsamen Willen zum Auf- 


bau von Hochschulen, die nie wieder in den faschistischen Dreck 


würden getreten werden können. 

Niemand von uns denkt an den unvermeidlichen Pfeil des Todes, 
der von irgendwoher auf uns zufliegt und Kameraden mitten aus dem 
Schaffen reißt, jung wie Fürnberg oder Brecht, Weiskopf oder 
Becher, Max Schroeder oder Paul Wiegler. Und war Victor Klemperer, 
geboren in Landsberg an der Warthe auch wirklich schon 78, so galt 
für ihn doch wie für die viel jünger Dahingegangenen der Vers Not- 
kers, des Stammlers „Media vita in morte sumus“ — Mitten im Leben 
sind wir vom Tode umfangen, denn unsere Wirksamkeit endet nicht, 
wenn wir aufhören über den Erdboden zu schreiten, so weh unser 
Untertauchen auch denjenigen tut, die uns lieben. Wieder müssen wir 
in eine Lücke unseres Mitarbeiterkreises Initialen eintragen und mit 


einem Kreuz des dauernden Gedenkens versehen, diesmal V.K. 


Arnold Zweig 


Berlin-Niederschönhausen, den 15. Februar 1960 


Erich Weinert 


GENAUSO HAT ES DAMALS ANGEFANGEN! 


Wiees war 


Tiefgefühlte Gedanken an meinem letzten Schultag 


Es ist mir seelisch nicht mehr gegenwärtig. 

Er war wohl so, wie jeder andre war. 
Wahrscheinlich dacht ich mir: Nun bist du fertig 
Und giltst als ausgewachsnes Exemplar. 


Eins weiß ich noch: Es war die ganze Lehrkraft 
Mit V oll- und andern Bärten angetanzt, 

Und hatte uns von Bürgerpflicht und Wehrkraft 
Und Sittlichkeit was ins Gemüt gepflanzt. 


Da war zuerst der Alte mit dem Barte, 
Vom Nasentabak freundlich angegilbt. 

Er hatte statt des Strengen heut das Zarte, 
Den innern guten Kern herausgestülpt. 


Dann kam der approbierte Deutschzersetzer - 
Der räusperte sich und sprach: „Ihr zieht davon! 
Bleibt eingedenk, und werdet keine Schwätzer! 
Und denkt an Komma und Semikolon!“ 


Und nun erschien, mit einer Festkrawatte 
Und preußisch-brandenburg’schem Halsgerüst, 
Der Mann, der Heldentum zu säen hatte. 

Er sagte schlicht: „Verwertet, was ihr wißt!“ 


Dann kam ein Schädeldach in Kugelglätte, 
Inhalt: Vier Drittel r zur dritten Pi, 

Das sprach von sorgenloser Kindheit Stätte 
Und vom Pythagoras: „Vergeßt ihn nie!“ 


Und hinterher ging’s an ein Händefalten. 
Die Lehrkraft ist umrahmt von Suppengrün, 
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Dann durften wir ein Heldenbuch behalten, 
„Die deutsche Flotte“ - und von dannen ziehn. 


Chronos stellt ein lebendes Bild 


Anketreten zum lebenden Bild! 

Nehmen Sie Platz auf der Kokosmatte! 

Herr Ludendorff, drängeln Sie nicht so wild! 
Es kommt jeder mit auf die Platte. - 

Zeigen Sie sich im günstigsten Lichte! 

Die Platte kommt nämlich ins Archiv 

Für neuere Weltgeschichte! - 

Sie müssen nicht alle so demonstrativ 

Auf den Boden der Verfassung treten! 

Der ist an und für sich schon ein bißchen schief. 
Sie kriegen ja sowieso die Diäten! - 

Die Herrn mit der dekorierten Fassade 
Benutzen bitte die Wiederaufbauleiter! 

Die Herrn von der Mitte und so weiter 
Stellen sich wohl auf die Völkerbundeslade! 
Aber sehen Sie sich ein bißchen vor! 

Die ist nämlich auch nur zusammengehauen. 
Was nutzt einem das innigste Gottvertrauen, 
Wenn man den inneren Halt verlor! - 

Herr Hitler, natürlich oberste Etage! 

Blick zu Wotan! Etwas Teutoburger W ald! 
Famose Staffage! 

Hochschulring, bitte flankieren! 

Damit die Herren den moralischen Halt 
Und den Zusammenhang nicht verlieren! 
Nun bitte, Herren Stresemann und Hergt! 
Nehmen Sie die schwarzweißroten Laken 
Der deutschen Einigkeit, frisch gestärkt! 
Was wollen Sie denn mit dem christlichen Kreuz? 
Das verleiht Herrn Marx* einen gewissen Reiz; 
Bei Ihnen aber hat’s einen Haken. - 


* Anspielung auf Wilhelm Marx, 1923 Reichskanzler (Zentrumspartei), bildete nach 


den Reichstagswahlen im Mai 1924 die Regierung der sogenannten Großen Weimarer 
Koalition. 


Sehr gut, Herr Marx, bitte bleiben Sie 

Ein wenig in der Ereignisse Schatten! 

Sonst bringt uns Ihre Phrenologie 

Partiell überlichtete Platten. - 

Mein Gott, das Bild wird ja immer voller! 
Da ist ja auch noch ein Hohenzoller! 

Herr von Oels, komme auch, was da wolle, 
Sie spielen doch eigentlich gar keine Rolle! 
Sie sind von Herrn Stresemann engagiert? 
Ach so, Sie sind Deutsche-Tage-Löhner! 
Verzeihen Sie! War nicht informiert. 

Ach, dann hängen Sie sich doch bitte 

Über Herrn Ludendorff in die Soffitte! 

Da wirken Sie in jeder Hinsicht schöner. 

Die nächsten bitte! Hier wird nicht gedöst! 
Was ist denn das da für ein Verein? 

Die Herren sind ja völlig aufgelöst. 

Die letzte V oolksvertretung? Ach nein! 

Bitte postieren Sie sich hinter die Verfassung! 
Sie wirken hier höchstens als Komparserie. 
Wenn Sie opponieren, sofortige Entlassung! 
Das lebende Bild geht auch ohne Sie! 

Was stellt sich denn da vor die deutsche Art 
Für ein verheerender Umhängebart? 
Verzeihn Sie, Herr Tirpitz, wenn ich Sie hisse 
Als furor-teutonicus-Kulisse. 

So, ein bißchen treu nach oben geschaut, 

Wie Männer, die Staatsarchive beklaut! - 
Was sind denn das da für wilde Exoten? 
Bitte, meine Herren, treten Sie näher! 

Aha, meine lieben guten O. C.er*. 

Eigentlich sind Sie ja verboten! 

Herr Oberreichsanwalt hat Sie geschickt? 
Dann werden Sie selbstverständlich eingerückt! - 
Herr Zeigner, was wollen Sie? Ehrlich gestanden: 
Für Sie ist hier kein Interesse vorhanden, 
Hier vorne bitte die Schwarzrotgelben! 

Wo sind denn die Kommunisten hingekommen? 


* Mitglieder der „Organisation Consul“, einer Gruppe politischer Verschwörer, die 
die Interessen der deutschen Schwerindustrie vertrat. Die O. C. inszenierte u. a. den 
Rathenau-Mord. 


Was höre ich? Die sind in Haft genommen 
Na schön! Es geht auch ohne dieselben. 
So, nun bitte, nur zwo Sekunden! 

Sie stehen alle im günstigsten Lichte. 

Eins - zwei - drei! - Sehr verbunden! - 
Wieder ein Stückchen Weltgeschichtel 


Kleinstadtcafe 


Zwei Fräuleins tuen vornehm und verlebt 
Und zeigen, wie sich Damen maniküren; 

Ein Sonntagsanzug macht in Kavallüren, 
Das ew’ge Lächeln ins Gesicht geklebt. 


Ein Busenglück mit meh’ren Atmosphären; 
Ein Herr mit Sommerweste klebt dabei, 
Aroma: Rind- und Schweineschlächterei. 
Man muß als Lieferant hier mal verkehren! 


Hier Schädelsammlung bess’rer Sekretäre! 
Erinnrung an die Soldatenzeit! 

Stammrollen rollen! „Kamerad, zu der Zeit -!“ 
O Tragik abgebrochener Karriere! 


Ein Kind mit Plüschbesatz und Lyrawaden 
Wird bier von einem sichtlich bessern Herrn 
Mit sachlicher Verbeugung eingeladen; 
Man fühlt sich außerordentlich modern. 


Ein Jüngling, mit dramatischer Krawatte, 
Das Antlitz weltverächterisch drapiert, 
Betrommelt, wie im Film, die Marmorplatte, 
Was die verhalt'ne Leidenschaft markiert. 


Hier sind im Weltanschauungskampf entbrennt 
Ein Gabelsberger und Stolzeschreier. 

Ein jeder geht für sein System durchs Feuer, 
Dann schweigen sie, durch eine Welt getrennt. 


Friseurgehilfen machen in Kommers 

Und krähn altheidelbergisch miteinander, 
Und reiben feierlich nach jedem Vers 
Den etwas mißverstand’nen Salamander. 


In später Stunde tremoliert der Geiger 

Den Lenz von Hildach, süß wie Rübensaft. 

Es trieft der Redakteur vom Stadtanzeiger 
Von deutscher Seele, Kunst und Wissenschaft. 


1925 


Die Ballade vom Traugott Jagow 


Traugott Jagow war in Friedenszeiten 
Schon ein Mann von großen Fähigkeiten, 
Und er diente seinem Kaiser treu 

Als ein Präsident der Polizei. 

Mit Monokel und mit Gottvertrauen 
Ritt er in die Schlacht mit seinen Blauen, 
Wenn sich einmal in der Kaiserstadt 
Irgend etwas angesammelt hat. 


Ganz besonders von den „roten Räubern“ 
Ließ er manches Mal die Straßen säubern, 
Und so mancher Erste Mai 

War ein Großkampftag der Polizei. 

Als der Kaiser zu den Waffen eilte, 

War es Traugott, der sein Schicksal teilte. 
Seinen Kaiser zog’s ins Feld hinaus, 

Und auch Traugott Jagow blieb zu Haus. 


Nämlich unsres Traugotts höchstes Trachten 
Waren ja Proletenstraßenschlachten; 

Und er träumte schon vom Friedensschluß, 
Wo er wieder siegreich kämpfen muß. 

Ach, es kam ganz anders, wie er dachte. 

Als es nämlich achtzehn plötzlich krachte, 
Griff kein Kaiser mutig zum Gewehr 

Und von Traugott sah man auch nichts mehr. 


Doch die Republik war fromm und bieder 
Und sie holte sich den Traugott wieder, 
Weil er doch bei mancher Straßenschlacht 
Sich vor Jahren schon verdient gemacht. 
Denn die Herren mit Monokelfratzen 
Saßen bald auf seidenen Matratzen. 

Und auch Traugott setzte man auf Samt, 
Er bekam ein hochbezahltes Amt. 

Weil die Republik ihn gut gefüttert, 
Fühlte Traugott sich von Dank erschüttert, 
Weshalb er dem braven Freiheitsstaat 
Gleich beim Kapp-Putsch in den Hintern trat. 
Ob, der Ebert macht ein bös’ Gesichte 
Und er stellt ihn vor das Reichsgerichte. 
Darauf hat der strenge Reichsanwalt 
Traugott zu Bewährungsfrist verknallt. 


Traugott aber klagte beim Gerichte, 

Weil er plötzlich kein Gehalt mehr kriegte; 
Denn der Preußenstaat vergaß ihn ganz. 
Wo ist da der Dank des Vaterlands? 

Gott sei Dank, nach ungefähr sechs Jahren, 
War sogar der Reichsanwalt im klaren: 
Weil Herr Jagow so in Unschuld strahlt, 
Kriegt er die Pensionen nachgezahlt. 


Nun, das war nicht anders zu erwarten! 
Denn im schwarzrotgoldenen Blumengarten 
Hat schon mancher Held sich ausgepißt, 

Der noch heut in Amt und Würden ist. 
Eins möcht ich der Republik empfehlen: 
Wenn die Roten wieder mal krakeelen, 
Dann schenkt diesem Manne das Vertrau'n! 
‚Der wird schon den Mob zusammenhau’n! 


1926 
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Choral der Femesoldaten 


Uff rote Matrosen, uff Mechterstädter, 

Da jingen wir immer feste druff. 

Wir haben jesiegt wie das Donnerwetter. 
Die rote Bande steht nicht mehr uff. 

Das Freikorps Lützow hat Ordnung jeschafft 
In München. Jradezu fabelhaft! 


Von Nosken hatten wir doch den Stempel 
Als richtigjehendes Militär. 

Wir hauten die Bande aus dem Tempel, 
Keen Staatsanwalt kam hinter uns her. 

Wir haben mit Jott und unentwegt 

Een paar Hundert Schweine umjelegt. 


Befehl ausjeführt! Nischt zu beweisen! 

Wir machten det Ding mit der linken Hand. 
Nächste Woche jehn wir wieder uf} Reisen, 
Mit Jott für König und Vaterland. 

Det Detailgeschäft, det klappt nich mehr so. 
Aber nächstes Mal jeht die Sache en gros! 


1926 


Groeners Untersuchung 


Da saßen sie beim Innenwehrminister, 
Die Herren Kollegen, und berieten tief, 
Wie man den Mord bekämpfe intensiv. 
Und jeder brachte so sein Mordregister. 


Herr Severing aus Preußen wollte grade 
Vom Mord an SPD-Arbeitern sprechen; 
Da fuhr Herr Groener ihm in die Parade, 
Verbindlich lächelnd: „Bitte abzubrechenl! 


Ich habe von Herrn Hitler Material; 

Das scheint mir objektiv und sehr präzise. 
Es wäre nötig, daß man dies erst mal 
Den Polizeiinstanzen überwiesel 
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Doch was die Kommunisten anbetrifft, 
Empfehle ich den Herrn die härtsten Waffen. 
Das bolschewistische Zersetzungsgift 

Ist endlich einmal aus der Welt zu schaffen!“ 


Das war das Untersuchungsresultat. 

Die Herrn verstauten wieder ihre Hefte. 
Sie dankten Groener für den guten Rat 
Und gingen wieder an die Staatsgeschäfte. 


Am nächsten Tag, mit einer dicken Zeile, 
Stand im Parteiorgan Herrn Severings: 
„Groener entschieden gegen rechts und links!“ 
Das klang befriedigend für alle Teile. 


Dann kam die Rede Groeners in zwei Spalten. 
Da sagte mancher SPD-Prolet: 

„Die müssen uns für mächtig dämlich halten! 
Das ist doch Schwindel, was da drüber stehi!“ 


So will man vom Faschismus euch befreien! 
Das ist die neuste Technik des Verrats! 
Und diese Herren wagen es, zu schreien 
Nach Einheitsfront des Proletariats? 


193] 


Bockbier 


Der deutsche Untertan ist schlechter Laune; 

Die Glück- und Segenswünsche sind vorbei. 

Man tunkt den Seelensack ins dunkelbraune 

Gebrän, und bricht Gemütlichkeit vom Zaune 
Bis nachts um drei. 


Der letzte Fuffz’ger wird ans Bein gebunden, 

Es rauscht ein voller Doppelbockgesang 

Aus Keblen, die sich irgendwo gefunden. 

Die Weltanschauung ist in diesen Stunden 
Nicht von Belang. 
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Minister machen Räumungsausverkäufe; 

Der Geist wird billig in der Inventur. 

Die Wilhelmstraße raucht die lange Pfeife. 

Es riecht im Parlament nach grüner Seife 
Und Politur. 


Das deutsche Streitroß wird mit Schmutz und Schunde 

Zum nächsten Rennen hinterrücks gedoppt. 

Und in der trauten schwarzen Reichswehrrunde 

Wird in der Zeiten dunklem Hintergrunde 
Gedämmerschoppt. 


Laßt nur das Kabinett auf Abruf kriseln! 
Hier drängelt sich das Volk zum Alpenball, 
Wo sie mit Jodlerhut und Bockbierliseln 
Durch imitierte Alpenwiesen rieseln 

Mit Wogenprall. - 


Das ist der deutsche Burg- und Bockbierfriede! 

Doch einmal kommt man wieder aus dem Schwung. 

Die Linke geht dann vor die rechte Schmiede. 

Und was bleibt übrig? Eine ganz solide 
Verkaterung! 


Wo hört die „Eiserne Front“ 
eigentlich auf? 


Es lohnt sich, mal zu überlegen: 
Wie geht denn wirklich der Verlauf 
Der Front der eisernen Strategen? 
Wo fängt sie an? Wo hört sie auf? 


Wo sie am linken Flügel beginnt, 

Das erkennen wir ganz von alleine: 

Wo die klassenbewußten Arbeiter sind, 
Da kommt sie nicht mehr auf die Beine! 
Doch wenn wir die andere Seite besehn: 
Wo mag der rechte Flügel stehn? 


Da stehn zuerst in der eisernen Reib’ 
Sozi-, Staats- und Zentrumspartei; 
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Also auch Brüning, der Zentrumsmann, 

Tritt in der Eisernen Front mit an! 

Nun hört sie bei Brüning aber nicht auf; 
Denn der reicht Groener die Hände! 

Den nehmen sie also auch noch in Kauf. 
Doch hier ist’s noch nicht zu Endel 

Herr Groener ist wieder mit Hindenburg eins. 
Doch den hat der Duesterberg-Bund als Präsiden. 
So ist also die Front des Stahlhelmvereins 

An die Eiserne Front rechts anzuschmieden! 
Und Duesterberg steht in Kompagnie 

Mit Hugenberg und der Schwerindustrie. 

Die dürfen mit ihren Prinzenanhängern 

Die Eiserne Front noch ein bißchen verlängern! 
Und hat die Harzburger Front gelitten, 

Aus Gründen der Geschäftskonkurrenz, 

Herr Groener versteht, die Risse zu kitten, 
Zum Wohle des Regiments, 

Und rückt auf den rechten Flügel los 

Mit Hitlers Reichswehr-Rekrutendepots. 

Hier findet der Oberosaf dann 

Verwendung als rechtester Flügelmann. 


So haben sich die Fronten vereint! 

Herr Wels steht auf dem Feldherrnhügel 

Und marschiert gegen Hitler, wie es scheint. 

Ach nein, er marschiert nur neben dem Feind! 
Denn er ist ja nur sein linker Flügel! 

Trotz aller vermeintlichen Differenzen: 

Die Eiserne Front hat nach rechts keine Grenzen! 


Gehörst du in diese Front, Prolet, 

Wo am rechten Flügel der Hitler steht? 

Bist du einer, der seine Klasse verrät? 

Nein? Dann tritt in die Front zu deinen Genossen, 
Im Kampf für Freiheit und Brot! 

In die einzige Front, die den Kampf beschlossen! 
Und die Front ist rot! 

Das ist die deine! Da reih dich ein! 

Dein Kandidat kann nur Thälmann sein! 


1932 
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Traum eines erwerbslosen Musikers 


Aus einem Zeitungsinserat: „Presseball 
1932 — Eintritt 25 Mark. Zwei Erwerbs- 
losenkapellen spielen.“ 


Er schlief am Küchentisch, müde und blaß, 
Und da träumte ibm was: 

Man hätte ihn engagiert für die Feier. 
Drum putzte er seinen alten Baß, 

Pumpte sich einen Frack beim V erleiher, 
Kroch in den schäbigen Paletot 

Und fuhr zum Zoo. 


Und als er hereintrat ins Überhelle, 

Da blieb ihm die Luft in der Kehle stehn. 
Er konnte vor lauter Licht nichts sehn. 
Ein Kellner brachte ihn zur Kapelle. 


Und wie er da saß, da strömt es herein: 
Grinsende Larven, steife Fräcke, 

Gepudertes Rückenfleisch. W affenröcke. 

Es schwelte ein Dunst von Parfüm und Wein. 
Es wurde ihm heiß, seine Stirn war naß. 

Er strich wie ein Automat seinen Baß. 


Und vor ihm dicht ging der Strom vorbei. 
Die Uniformen und Fräcke lachten. 

Er hörte aus ihrem Gespräch und Geschrei, 
Daß alle nur in Tausenden dachten. 

Und plötzlich erstickten ihn die Gerüche, 
Es wurde ihm vor den Augen rot. 

Da dachte er an seine kalte Küche; 

Seine Frau hat heute kein Abendbrot. 


Der Kapellmeister klopfte. Er riß sich zusammen. 
Doch sah er nichts mehr. Die Noten verschwammen. 
Er spielte falsch. Doch er spielte drauflos. 

Schon kriegte er einen Rippenstoß. 


Und wie er über die Noten schaut, 
Da stehen sie alle und lachen laut. 
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Da stehen sie alle und zeigen nach oben: 
„Der hat wohl auch schon einen gehoben?“ 


Da war's ibm, als ob der Boden schwand. 

Der Bogen fiel ihm aus der Hand. 

Er hob sich vom Stuhl und stand und Stand. 
Dann ergriff er den Baß und schlug ihn in Stücken 
Auf all den satten Schädeln und Rücken. 

Und die tausend Lampen erloschen im Raum... 
Da wachte er auf aus seinem Traum. 

Er saß in seinem alten Jammer 

In seiner dunklen Küche und fror. 

Dann stand er auf, ging in die Kammer 

Und holte die alte Baßgeige vor, 

Stellte sich in die Küche hin, 

Rief seinen Traum noch mal in den Sinn, 

Und haute über der Küchenstuhllehne 

Den alten Baß in tausend Späne. 


Seine Frau stürzte aus der Kammer, ganz blaß. 

Er lachte: „Mutta, det kannste nich fassen! 

Kiek dir det an, det war mal’n Baß. 

Ich hab mir nämlich wat träumen lassen! 

Den brauch ick nich mehr, der wird jetzt verbrennt! 
Ick lern jetzt en andret Instrument!“ 


1932 


Wer schützt euch, Kameraden? 


Als sie über euch berfielen in der Nacht, 

Wo war denn die Polizei? 

Die hat sich ja weiter nichts gedacht, 

Als daß die Nazis einen Spaziergang gemacht! 
Und als sie hörte das Mordsgeschrei, 

Da dachte sie auch nichts weiter dabei. 

Doch als Hilfe kam aus dem Nachbargebiet, 

Da griff sie energisch ein. 

Denn daß den Nazispaziergängern was geschieht, 
Das darf nicht sein! 
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Und was hat die Presse der Eisernen Front erklärt? 
Was schrieben „Vorwärts“ und „Morgenpost“? 
Daß ihr Felsenecker die Angreifer wärt, 

Und mit Pistolen auf die Spaziergänger schoßt. 
Die hatten ihr Vorurteil schon gefällt 

Und sich auf die Seite der Nazis gestellt. 

Und sperrte auch der Staat die Mörder nicht ein, 
So schien das doch ganz in der Ordnung zu sein. 


Habt ihr gehofft, daß ihr vor Gericht 

Ener Recht bekommt? 

Nein, Kameraden, täuscht euch nicht! 

Hier arbeiten sie genau so prompt 

Wie alle Organe der herrschenden Klasse! 
Sie wissen genau, wer auf sie zählt. 

Sie hassen euch mit demselben Hasse, 

Der Hitlers Kapitalisten beseelt. 

Und wenn sich wieder eines Nachts im Gesträuch 
Die braunen W egelagerer verstecken, 

Um euch von hinten niederzustrecken — 

Wer ist denn da zum Schutz für euch? 

Die Polizei? 

Die steht euch wie in Felseneck bei! 

Die Presse der Demokratie? 

Ihr seid doch nur Gesindel für sie! 

Oder gar das Gericht? 

Kameraden, das glaubt ihr doch selber nicht! 
Niemand schützt euch, Genossen, 

Wenn ihr den Selbstschutz nicht organisiert! 
Erst wenn die mächtige Front geschlossen, 
Wird das Mordbanditentum liquidiert! 

Ganz gleich, ob du Parteiloser bist, 

Ob Sozialdemokrat oder Kommunist — 

Wer ein klassenbewußter Arbeiter ist, 

Der reiche dem Bruder die Bruderhand! 
Erkämpft euch gemeinsam ein Land auf Erden, 
Wo Arbeiter nicht mehr erschlagen werden, 
Ein sozialistisches Vaterland! 


1932 
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Kommunisten 


Dreißig Tage sind nicht lang! 
Nutzen wir sie aus! 
Heißer wird der Waffengang! 
Alle Mann heraus! 


Alles auf zum großen Gang! 
Stoßt ibm in den Rachen, 

Der schon halb Europa schlang. 
Dem Faschistendrachen! 


Dreißig Tage sind noch Zeit. 
Laßt uns doppelt schaffen! 
Schlagt die braune Schändlichkeit 
Mit der Wahrheit Waffen! 


Kameraden, wehrt euch gut! 
In den dreißig Tagen 

Füllt mit Haß und heißem Mut 
Herz und Hirn der Zagen! 


Tragt die Fahne hoch hinau/, 
Daß sie jeder sehe! 

Richtet den Geduckten auf, 
Daß er mit uns gehe! 


Dich, Genossen, frag ich jetzt: 
Was hast du geschafft? 

Hast du dich schon eingesetzt 
Mit der letzten Kraft? 


Weißt du, daß es nicht gemügt, 
Nur zu deklamieren? 

Daß die rote Front nur siegt, 
Wenn wir agitieren? 


Keiner ist für uns zu schlecht. 
Jeden müßt ihr schütteln. 
Grad den ärmsten Hitlerknecht 
Gilt es aufzurütteln. 
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Wenn sie euch den Rücken drehn, 
Packt sie an, die Dummen. 

Heißt sie Red’ und Antwort stehn, 
Bis sie ganz verstummen. 


Denkt, Genossen, denkt daran, 
Wie man sie verblödet. 

Nehmt euch der Verwirrten an! 
Lacht nicht, sondern redet! 


Klassenwille, Klassengeist, 

Die ihr sät, Genossen, 

Die aus Nacht und Kleinmut reißt, 
Die sie dumpf umschlossen. 


Dreißig Tage sind noch Zeit! 
Zeigt der trägen Masse, 

Daß ihr Kommunisten seid, 
Vorhut eurer Klasse! 


Nur wenn ihr wollt, wird’s geschafft; 
Dran an die Faschisten! 

Seid bewußt euch eurer Kraft! 
Vorwärts, Kommunisten! 


1932 


Der neuen „großen Zeit“ entgegen 


So üben sie wieder mit Herz und Hand 
Für den großen Moment! 

Da fühlt sich schon jeder Konfirmand 
Als Lesebuchheld und Offiziersaspirant. 
Wenn’s bloß bald brennt! 


Nicht wahr, Junge, das ist eine große Zeit? 
Das riecht nach Metall! 

Nun haben sie euch ja wieder soweit — 
Jetzt fehlt nur noch eine Kleinigkeit: 

Der Zwischenfall! 
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Mit dem Zwischenfall ist das so: gib mal acht, 
Wenn der Goebbels sein Feuerwerkchen macht! 
Erst kokelt er ein Raketchen an. 

Das knattert soldatisch. 

Und alles andre entwickelt sich dann 

Ganz automatisch. 


Das raucht und prasselt, das faucht und pufft; 
Ein Pulverfaß nach dem andern geht in die Luft; 
Und schließlich brennt der ganze Plunder. 

Das ist ja kein Wunder. 


So ist es auch mit dem Zwischenfall 
In der Diplomatie. 

Erst gibt es einen kleinen Knall; 
Dann brennt die ganze Geographie. 


Da stehn dann die Herren Raketenanzünder 
Mit Lackstiefeln, Ordenssalat und Zylinder 
Und schießen Salut, 

Und brüllen: Nun, deutsche Jugend, sei stark! 
Ihr müßt in den Dreck; dafür seid ihr gut! 
Das erfordert der „Geist von Langemarck“. 


Das ist ein Brandstifterregiment! 

Sie legen Feuer an euer Haus, 

Damit ihr unter den Trümmern verbrennt! 
Deutsche Proleten, räuchert sie aus! 


1933 


Genauso hat es damals angefangen! 


Kaum war das tausendjährige Reich kaputt, 

Da krochen sie behend, die Hakenrune 

Rasch aus dem Knopfloch polkend, aus dem Schutt 
Und machten, etwas vorschnell, auf Kommune. 


Mit vollen Hosen standen sie parat, 
Mit jeder Sorte Plebs sich zu verbrüdern 
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Und drängelten sich vor, dem neuen Staat 
Sich anzubieten oder anzubiedern. 


Auf einmal gab’s in Deutschland nichts als Opfer, 
Bereit zum Eintritt in die Heilsarmee, 

Und schon erschienen auch die Schulterklopfer 
Und tremolierten ihr absolve te! 


Wer konnte wohl auf soviel Nachsicht hoffen! 
Sie stiegen wieder ins Geschäft mit ein, 

Denn alle Hintertüren standen offen, 

Und jeder hatte den Entlausungsschein. 


Sieg Heil! Der erste Schock ist überwunden. 
Die Amnestie begießt man auf Banketts. 
Und man entschädigt sich für Schrecksekunden 
Und sucht und findet Löcher im Gesetz. 


Schon gehn die meisten wieder durch die Maschen. 
Wie lange noch? Dann steht der Schießverein. 
Denn statt das Land von Nazis reinzuwaschen, 
Wäscht man die ganzen Nazis wieder rein. 


Das darf sich heut’ schon wieder frech vermessen 
Und sein Bedauern fassen ins Gebet, 

Daß viel zu wenig im KZ gesessen 

Und daß es nicht noch mal nach Moskau geht. 


Das darf heut immer noch Soldaten spielen, 
Wohin kein unberufenes Auge guckt, 

Und lernt auf unbequeme Köpfe zielen, 
Bereit zum Einsatz, wenn die Straße muckt. 


Das läßt schon wieder Meuchelmörder frei, 
Nach denen sie jahrzehntelang gefahndet, 

Als ob inzwischen nichts geschehen sei. 

Doch Fahnenflucht wird immer noch geahndet. 


Das macht, im Schatten der Vergeßlichkeit, 

In seiner Klaue noch den Stil von gestern, 

Schon wieder sich in Leitartikeln breit, 

Und darf, was heut sich redlich müht, verlästern. 
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Das darf sich wieder vor Kathedern flegeln 
Und wird nicht gleich mit Prügeln relegiert. 
Das spielt sich wieder auf nach Standesregeln, 
Statt Schutt zu karren, wie es ihm gebührt. 


Ja, haben dafür unsere kühnsten Herzen 
Gekämpft, gelitten und ihr Blut verströmt, 
Daß, die wir einst geschworen, auszumerzen, 
Heut nicht einmal mehr öffentlich verfermt? 


Genauso hat es damals angefangen! 

Und wo es aufhört, ist euch bekannt. 

Verschlaft ihr noch einmal, die zu belangen, 

Dann reicht bestimmt kein Volk uns mehr die Hand. 


1946 
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Walter Kaufmann 


BILDER EINER KINDHEIT 


Die Eidechse 


Se: drückte die Klinke des großen eisernen Tores nieder und stemmte 
sich mit seinem Körper dagegen. Langsam öffnete sich das Tor ein Stück, 
die Angeln quietschten. Er schlüpfte durch den schmalen Spalt. Er blickte 
nicht zurück. Wie im Traum ging er die Straße hinunter, fort von der Schule. 
Die Stimmen der Kinder auf dem Schulhof verschmolzen in seinen Ohren zu 
einem großen Chor. Und je weiter er ging, um so mehr verlor sich der Chor 
in der sommerlichen Luft, und schließlich klang er wie ferne Musik. 

Am Ende der Straße bog er links ein, ging einen Pfad entlang, der hinter 
der Schule durch ein Stück Ödland führte. Die Sonne schien warm, und der 
Himmel war blau und strahlend. Plötzlich fühlte er sich sehr glücklich, nicht 
überschwänglich, sondern mehr träumerisch. Das Ödland, auf dem hier und 
da Grasbüschel wucherten und Flaschen und weggeworfene Gefäße in der 
Sonne glitzerten, wurde sein Reich. Die Farben erfreuten ihn: das Grün 
der Flaschen, das helle Gelb des verseng®en Grases, das sanfte Rotbraun der 
verrosteten Büchsen, das silbrige Glänzen der leeren Einmachgläser. Die 
Freude durchdrang ihn wie die Wärme der Sonne. Die Zeit gehörte ihm. 
Seine Schritte wurden langsam, und dann hockte er sich auf einen Stein. Mit 
einem Stock zeichnete er Linien und Figuren in den Sand. Er war sechs Jahre 
alt, und die Welt war weit entfernt für ihn. Die Zeit war grenzenlos. 

Plötzlich bewegte sich, wie ein Blitz, etwas Geschmeidiges, Braunes, Bieg- 
sames. Ein schlanker Schwanz huschte hin und her. Vier Füße krallten sich in 
die Erde und schnellten den dünnen Körper vorwärts. „Eidechse“, sagte er, 
„liebe Eidechse.“ 

In der Wärme der Sonne hielt das Tier inne und drehte ihm den Kopf zu. 
In dem nachdenklichen spitzen Gesicht bewegte sich schnell die Zunge. Er 
streckte seine Hand aus. Aber sofort verschwand die Eidechse mit einem 
Rascheln wie von einem trockenen Blatt. 

„Sie ist weg“, sagte er. 

„Was ist weg?“ fragte eine Stimme hinter ihm. 

„Die Eidechse.“ 

„Komm zurück in die Schule. Weißt du nicht, daß Unterricht ist? Nur gut, 
daß ich dich gefunden habe.“ 
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Plötzlich war die Welt wieder da. Sein Gesicht wurde bleich vor Be- 


stürzung. „Ich komme mit“, versprach er. „Sofort komme ich mit. Ich war | 


doch nicht lange weg, oder doch?“ 


„Nein, aber die Lehrerin ist böse. Sie macht sich Sorgen. Und du hast | 


deinen Schulranzen dagelassen.“ 
Heiner und Stefan begannen zu laufen. Das Schulgebäude vor ihnen wurde 


immer größer, das riesige graue Gebäude mit den düsteren Fenstern. Beim | 
Laufen hielt Stefan den Kopf zur Erde gesenkt. Als er aufsah, stand die 


Schule vor ihm wie eine Festung. Er fürchtete sich, und sein Herz schlug 
heftig. 


„Schnell“, rief Heiner, als sie über den verlassenen Schulhof eilten. | 


„Schnell!“ 
Durch die geöffneten Fenster hörten sie die Stimmen der Lehrer. Kinder 
sangen: „Maikäfer flieg, dein Vater ist im Krieg...“ Kühle überflutete sie 


im Treppenhaus, aber Stefan war vom Laufen erhitzt, und kleine Schweiß- 


tropfen standen ihm auf der Stirn. Sie sprangen die Steintreppen hinauf und 
rannten durch die Korridore. Ihre Sandalen klapperten über den Boden. 
Heiner platzte in die Klasse, Stefan folgte ihm langsam, die Augen nieder- 
geschlagen. Alle Kinder sahen sich nach ihm um. Einige Mädchen sagten 
„Oh!“ 

„Ich habe ihn auf dem Schuttabladeplatz gefunden. Er war noch nicht weit 
weg‘, sagte Heiner wichtig. 

„Stefan Hermann, was hattest du da zu suchen?“ fragte die Lehrerin. 

„Ich habe eine Eidechse besucht“, sagte er. 

Alle Strenge wich von der Lehrerin. Mütterlich zog sie Stefan an sich; die 
Kinder staunten. 


Die Menschenjagd 


Plötzlich war Käte bleich geworden, hatte seine Hand umkrampft und ihn 
von der Straßenbahn gezogen, die vor der Haltestelle in der Moltkestraße 
langsamer fuhr. Er konnte sich ihre Hast, ihre Aufregung nicht erklären, sie 
schienen ihm ohne Zusammenhang mit dem, was sie Augenblicke zuvor ge- 
sehen hatten. 

Da war ein junger Arbeiter die Straße hinunter gelaufen, entlang der 
Fabrikmauer, hatte sich wiederholt umgesehen und war dann weitergehastet. 
Seine schweren, genagelten Schuhe klirrten auf dem Granitpflaster. Ein Stück 
vor dem Fabriktor blieb er stehen, schätzte mit einem schnellen Blick die 
Höhe der Mauer und zog sich dann an ihr hoch. Dabei verlor er seine Mütze, 
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sprang aber nicht wieder hinunter, um sie aufzuheben. Schrilles Pfeifen er- 
tönte, und sofort rannte ein Trupp SA-Leute in braunen Uniformen und 
Schaftstiefeln herbei, Gummiknüppel schwingend. Sie hielten an, wo die 
Mütze lag, und schrien etwas, das klang wie: „Verfluchter Kommunist! Der 
kriegen wir noch, den bringen wir um!“ 

Und immer noch war das Ganze dem sechsjährigen Stefan wie ein Räuber- 
und-Gendarmenspiel vorgekommen. Als er jetzt mit Käte die Straße ent- 
langlief, sah er immer wieder zurück nach den Männern in den braunen 
Hemden, die aufeinander einredeten. Sie kamen ihm stark und wütend vor, 
und er fragte sich, ob sie wohl auch über die Ziegelsteinmauer klettern 
würden wie der Arbeiter. 

Ein Windstoß trieb ihnen Ruß ins Gesicht, Stefan blinzelte und versuchte 
seine schmerzenden Augen zu reiben. Ihm kamen die Tränen, und die SA- 
Leute verschwammen und die Mauer auch und der rauchspeiende Fabrik- 
schornstein, der von oben bis unten mit großen weißen Lettern bedeckt war: 
HITLER - DAS IST DER KRIEG. 

„Lauf nicht so schnell, Käte“, bat er. Aber Käte hörte nicht auf ihn. Sie 
zog ihn immer weiter mit sich, bis sie ein rußiges Haus hinter der Ziegelstein- 
mauer erreichten. 

„Komm rein, schnell - Steffi!“ 

Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, fragte er, wer der Mann gewesen 
sei, der über die Mauer geklettert war, und warum er fortgelaufen sei. Käte 
antwortete nicht. Sie lehnte sich gegen den Türrahmen. Ihre Schultern 
zitterten. 

„Vielleicht hat der Mann jemand umgebracht“, mutmaßte er. 

Da schrak Käte zusammen und drehte sich zu ihm um. „Jemanden um- 
gebracht? So etwas zu sagen! Das war doch Helmut. Hast du ihn nicht er- 
kannt? Helmut, mein Bruder.“ 

Er war starr vonStaunen. Erdachte an den Sonntagnachmittag, als Helmut 
ihm den kleinen Terrier geschenkt hatte, seinen Struppi. Und er dachte daran, 
wie sie mit dem kleinen Hund auf derg Rasen hinterm Haus gespielt hatten. 

„War das wirklich Helmut, den die Männer gejagt haben?“ 

Ja, Stetfi.” 

Da packte auch ihn die Angst. Er vergrub sein Gesicht in Kätes Rock. Sie 
drückte ihn an sich. 

„Er ist entkommen“, flüsterte er, als er sich schließlich von ihr losmachte. 
„Ich bin so froh, daß er denen entkommen ist.“ 


25 


Der Seiltänzer 


Erst vor einer Stunde, als er aus der Zoohandlung in der Bismarckstraße 
kam, wo er Hundekuchen für Struppi und Futter für seine Wellensittiche ge- 
kauft hatte, war er von zwei ihm nur flüchtig bekannten Hitlerjungen, die 
beide mindestens drei Jahre älter waren als er, der Neunjährige, ange- 
sprochen worden: „He, du, komm mal her! Bist du nicht der Sohn von die- 
sem Rechtsanwalt Hermann?“ Er hatte ihre streitlustigen Gesichter nach 
Anzeichen von Gefahr durchforscht. „Was wollt ihr von mir?“ fragte er. 
„Antworte uns! Du bist der Sohn von diesem Rechtsanwalt, nicht wahr?“ Er 
leugnete, da er nicht wußte, was sie ihm tun würden, und hielt die Pakete 
Tierfutter mit angstfeuchten Händen umkrampft. „Ich heiße Fritz Schäfer“, 


behauptete er. -— „Fritz Schäfer?!“ riefen sie ungläubig. „Und wo wohnst 
du?“ - „Weit weg“, log er, „sehr weit von hier.“ — „Aber du bist doch Jude, 
das wissen wir!“ — „Quatsch“, sagte er, und seine Lippen zitterten, „ich bin 


katholisch. Laßt mich gehen!“ Da riß ihm einer von ihnen die Mütze vom 
Kopf und warf sie in den Rinnstein. „Hol sie dir wieder, Bürschchen!“ 
forderte er, und Stefan hob die Mütze auf und floh. Die Worte „Schäfer“ 
und „katholisch“ hämmerten in seinem bestürzten Hirn, verstärkten sein Ge- 
fühl der Scham. Und die Scham wuchs und wuchs, bis er jetzt... 


„Komm da herunter“, bat seine Mutter. „Stefan, ich bitte dich, komm vom 
Dach herunter!“ 

Er lag auf dem Bauch und klammerte sich an eine Ecke der niedrigen 
Mauer, die das Dach umgrenzte. Er konnte die Mutter auf der Straße vor 
dem Haus sehen. Sie sah rührend klein aus von hier oben, und ihr aufwärts 
gewandtes Gesicht schien zu groß im Verhältnis zu der übrigen Gestalt. Er 
sah nicht den Ausdruck, der in ihren Augen stand, aber er konnte ihn sich 
vorstellen. Eine Strähne ihres dunklen Haares hatte sich gelöst. Sie streckte 
bittend eine Hand nach ihm aus und rief: „Stefan, Liebster, ich bitte dich, 
komm vom Dach herunter!“ 

Langsam, sehr vorsichtig, stellte er sich auf die Füße und begann, auf der 
schmalen Mauer vorwärts zu gehen. Wie ein Seiltänzer hielt er die Balance 
und war furchtsam und schwindlig und erschreckt, aber trotz allem ent- 
schlossen, seinen Mut zu erproben. 

„Um Gottes willen, Stefan, tu das nicht!“ 

Er drehte sich auf dem Absatz um und ging wieder zurück, vorsichtig einen 
Fuß vor den anderen setzend. Einen Schritt vor dem Ende der Mauer blieb 
er stehen. Unter ihm begannen sich die Blumenbeete zu drehen, die Bäume, 
die Leute, der Hydrant. Die Mutter wurde in den Tanz hineingerissen, 
wurde von den sich drehenden Gegenständen wie von einem Wasserstrudel 
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angesogen. Er schwankte, fand seine Balance wieder und sah in den klaren 
Himmel hinauf, ehe er es wagte, wieder auf die Straße hinunterzublicken. 

„Stefan, ich flehe dich an!“ 

„Hast du mich lieb, Mutter?“ fragte er schuldbewußt. 

„Natürlich hab ich dich lieb. Bitte, komm herunter!“ 

Er legte sich wieder auf den Bauch. Jetzt fühlte er sich sicherer, da er 
wieder festen Grund unter sich spürte und sich am Rand der Mauer anklam- 
mern konnte. „Ich komme herunter, wenn du mir versprichst, daß du mir 
verzeihst und mich nicht bestrafst.“ 

„Ich verzeihe dir, Stefan“, flüsterte seine Mutter völlig außer sich. 

„Ich kann dich nicht verstehen!“ 

„Ich verzeihe dir, und du wirst nicht bestraft. Bitte, komm vom Dach her- 
unter!“ 

„Hast du mich wirklich lieb?“ fragte er noch einmal. 

„Ja, ja, Stefan, ich bitte dich!“ 

Beruhigt glitt er von der Einfassungsmauer, hielt sich an den Haken im 
Ziegeldach und kletterte durch das Oberlicht ins Dachgeschoß. Als er das 
Wohnzimmer betrat - mit Hautabschürfungen an den Knien und den Armen, 
unordentlichen und verdorbenen Kleidern -, sah er seine Mutter auf einem 
Stuhl zusammengesunken, das Gesicht in den Händen vergraben. Sie weinte. 

„Stefan, warum hast du mir das angetan?“ fragte sie ihn bittend. „Du 
hättest dich umbringen können!“ 

„Ich weiß nicht, warum ich es getan habe. Ich wollte nur wissen, daß du 
mich noch liebhast, weil... weil... Ach, ich kann dir nicht sagen, warum.“ 


Schwester Jülchen 


Obwohl Stefan erst zehn Jahre alt war und zu den Jüngsten der Gruppe 
von Kindern aus dem Rheinland zählte, die in ein Erholungsheim in Bayern 
fuhren, erkannte er so gut wie die andern die Art Schwester Jülchens, 
deren Aufgabe es war, sie sicher an ihren Bestimmungsort zu bringen. Nichts 
an ihrer Erscheinung widersprach ihrem Wesen: Alles an ihr war rund und 
weich - ihr Gesicht, ihre dunklen Augen, ihre kleine, dralle Figur. Ratlos 
ging sie in dem Dritter-Klasse-Wagen des D-Zuges nach München hin und 
her, stieß Worte hervor wie „zusammenbleiben“ und „liebe Kinder“ und 
„keinen Kummer machen“, und zwar in einer gedämpften, fast flehenden 
Art, und wenn es möglich gewesen wäre, hätte sie ihren blauen Umhang wie 
Vogelschwingen über die zwölf ausgebreitet. Mit der Zeit entzog ihre 
Überängstlichkeit der wenigen Autorität, die sie besaß, den Boden, und die 
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Kinder benahmen sich, wie es ihnen gefiel. Sie durchstreiften den Zug bis 
hin zum Speisewagen, schauten in Abteile hinein, kletterten im Durchgang 
über Gepäckstücke und betrachteten durch die Fenster die vorüberziehende 
Landschaft. 

Im Anfang hatten die Passagiere der Schwester das Ansehen entgegen- 
gebracht, das in den meisten Deutschen durch eine Uniform geweckt wird; 
aber als ihre Hilflosigkeit immer deutlicher wurde, verlor sie selbst das. 
Schließlich baute sich ein SS-Mann vor ihr auf und - unbeeindruckt von dem 
Bändchen des Kriegsverdienstkreuzes, das Schwester Jülchen an ihrem Busen 
trug — drohte er: „Wenn Sie Ihre Judenbrut nicht zusammenhalten können, 
jagen wir sie alle nach Palästina.“ 

Stefan sah, wie die Frau die Hand an den Mund hielt, als ob sie einen 
Schrei ersticken wollte. Aus angstvollen Augen betrachtete sie den Mann mit 
dem Totenkopfemblem wie ein Gespenst. Dann kehrte sie sich ab und rief: 
„Kinder - Kinder!“ 

Stefan lief zu ihr. „Schwester Jülchen, was ist mit Ihnen?“ wollte er wissen; 
denn er hatte über dem Lärm des Zuges nicht hören können, was der Nazi 
gesagt hatte. 

„Hole die anderen zusammen!“ flüsterte die aufgeregte Frau. 

„Was haben Sie bloß?“ 

Aber Schwester Jülchen schüttelte nur den Kopf und wiederholte ihre 
Bitte, er solle die anderen zusammenholen. 

Stefan warf dem grinsenden SS-Mann einen argwöhnischen Blick zu, nahm 
Schwester Jülchen fest am Arm und führte sie zu ihrem Eckplatz im Abteil. 

„Nun sagen Sie mir doch bitte, was mit Ihnen los ist“, fragte er, und es 
klang gewichtig und ernst. 

„Nichts“, stieß sie hervor. „Ich hatte einen Migräneanfall.“ Mit zitternden 
Fingern löste sie ihre Schwesternhaube, die mit Klammern in ihrem dichten, 
dunklen Haar befestigt war, und nahm sie ab. „So schlimme Kopfschmerzen.“ 

Er berührte ihre fiebernde Stirn mit kühler Hand. 

„Das tut gut“, sagte sie sanft, lehnte sich zurück und schloß die Augen. 
„So gut!“ 

Ein wenig hilflos betrachtete er die starrenden Mitreisenden: die dicke 
Frau mit dem Dachshund, den dünnen Mann mit hohem Kragen und 
Pincenez, die zwei blonden Mädchen in Dirndlkleidern. Draußen flutete 
das liebliche Rheintal vorüber, unter einem hellen Abendhimmel spiegelten 
sich die Hügel und Weingärten im Strom, und ein großer roter Turm, auf 
dem eine Hakenkreuzfahne wehte. Der SS-Mann versperrte noch immer den 
Durchgang vor dem Abteil. Und keiner rührte sich. 

„Vielleicht haben Sie Pyramidon in Ihrer Handtasche“, sagte Stefan. „Ich 
hole Ihnen ein bißchen Wasser.“ 
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„Nein, hole die anderen zusammen. Bitte, tu das, Stefan. Mir wird gleich 
besser.“ 

Er schlüpfte in den Durchgang hinaus, drückte sich an dem stämmigen 
Nazi vorbei, der sich nicht vom Fleck rührte, und als fast zehn Minuten 
später alle zwölf sich vor der offenen Abteiltür drängten, saß Schwester 
Jülchen immer noch auf ihrem Platz. Langsam liefen Tränen über ihr Gesicht. 

„Kinder“, erklärte sie fast flüsternd, „ich möchte nicht, daß ihr wieder 
umherstromert. Ihr seht ja, mir geht es nicht gut, und ich bin für euch verant- 
wortlich. Bitte, versprecht mir...“ 

Der Rest ging in einem heiseren Lachen unter. Bestürzt drehten sich die 
Kinder zu dem Mann in der schwarzen Uniform um, dessen breite Gestalt 
sich vor Lust schüttelte. 

„Na, seid ihr alle da“, fragte er sarkastisch, und seine Stimme war wie ein 
Donnerschlag. „Dann ist es ja gut.“ 

„Antwortet ihm nicht“, warnte Schwester Jülchen. „Setzt euch auf eure 
Plätze und bleibt zusammen, bis wir in München sind. Habt ihr verstanden, 
Kinder?“ 

Sie waren beeindruckt von ihrer ernsten Art, und sie hatten Mitleid mit 
ihr. So gingen sie schweigend. Als sie alle, außer Stefan, fort waren, stand 
Schwester Jülchen auf und ging auf den SS-Mann zu. Stefan war es so, als 
hielte sie etwas in der geschlossenen Hand. „Da, nehmen sie das“, hörte er 
sie sagen. „Ich möchte es nicht mehr tragen.“ Erstaunt betrachtete der Nazi 
Schwester Jülchen. Dann schaute er zu Boden, wo Schwester Jülchens Rote- 
Kreuz-Brosche und das Bändchen zum Kriegsverdienstkreuz lagen. 

„Seien Sie nicht dumm“, sagte er verwirrt. Aber Schwester Jülchen war 
schon wieder in ihr Abteil zurückgekehrt und barg ihr Gesicht in den Händen. 


Die Musikstunde 


Von seinem Aussichtspunkt auf dem Dach konnte Stefan Fräulein Silber- 
stein in die Prinzenstraße einbiegen und über den Bürgersteig humpeln sehen, 
ihren Klumpfuß wie ein Gewicht hinter sich herziehend. Trotz des warmen 
Sommerwetters trug sie einen dunklen Filzhut und einen dunklen Mantel, 
was sie von oben wie ein unbeholfener Gnom aussehen ließ. 

Seit seinem elften Geburtstag vor sieben Monaten, da eine wohlmeinende 
Tante ihm eine Blockflöte geschenkt hatte und folgerichtig Fräulein Silber- 
stein angestellt worden war, ihn in diesem Instrument zu unterweisen, hatte 
er seine Musiklehrerin nie in einem anderen Aufzug gesehen. Ob Regen oder 
Sonnenschein: Jeden Mittwoch, um zehn vor vier, humpelte Fräulein Silber- 
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stein, dunkel gekleidet, die Straße herunter, eine Aktentasche in der Hand, 
in der sich Notenblätter befanden, die für Stefan immer noch unentzifferbare 
Muster waren aus Punkten und Strichen, zufällige Zeichen in einem System 
von fünf parallel laufenden Linien. Es mangelte ihm an Begabung und Ge- 
duld, und so waren die Lektionen eine Strafe für beide. Da er wußte, daß 
seine Fortschritte miserabel waren, fürchtete er den Tag, an dem er vor der 
Familie würde auftreten, an dem er die Flöte mit solch simplen Liedchen wie 
„Guter Mond, du gehst so stille“ oder „Ein Männlein steht im Walde“ 
würde strapazieren müssen, dummes Zeug für ihn, einen Quintaner. 

Auf der Straße, gerade unter ihm, trieselte ein Knirps heftig seinen Krei- 
sel. Weiter fort rollerten drei Mädchen über den Asphalt, und ein halbes 
Dutzend Jungen spielte auf einem unbebauten Grundstück Fußball, während 
einige andere Kartoffeln in der heißen Asche eines Holzfeuers rösteten. 
Beißender Rauch stieg in einer Spirale zum blauen Himmel empor und 
wurde von dem leichten Wind, der in den Blättern der Bäume spielte, ver- 
weht. 

Als sich Fräulein Silberstein mühsam dem Haus näherte, erwog Stefan, 
sich heimlich vom Dach zu schleichen und durch die Küche und den Garten 
ins Freie zu entkommen, wo man ihn nicht so bald finden konnte. So würde 
er die drohende Unterrichtsstunde um ein gutes Stück verkürzen können. 
Aber plötzlich schien ihm ein solcher Plan nicht konsequent genug. Nein, 
entschied er sich, heute mußte dem Musikunterricht ein für allemal ein Ende 
bereitet werden. Zum letztenmal wollte er Fräulein Silberstein gegenüber- 
treten und wollte... 

Unten schlug die Haustürklingel an, als er durch das Dachfenster auf die 
Mansarde schlüpfte und in sein Zimmer gelangte. Hastig brachte er sein 
Äußeres in Ordnung und nahm von dem Tisch die Sparbüchse, in der sich 
seine Ersparnisse befanden. Die Büchse war schwer, als er sie jetzt in der 
Hand hielt, schwer von den kleinen Münzen, aber hauptsächlich von den 
beiden Fünfmarkstücken, die man ihm geschenkt hatte, damit er das Geld 
für das Fahrrad zusammenbekäme, das er kaufen wollte. Er zögerte einen 
Augenblick, preßte nachdenklich die Lippen zusammen. Dann lief er aus dem 
Zimmer und die teppichbelegten Treppen hinunter, als das Dienstmädchen 
rief: „Stefan, Fräulein Silberstein wartet auf dich!“ 

Dankbar für sein unerwartet promptes Erscheinen versuchte die Lehrerin 
Stefan entgegenzulächeln. Aber ihre Gefühle durchdrangen kaum die Ober- 
fläche ihres müden Gesichts. Es schien ihm, als stülpe sie ihr Lächeln wie 
eine Maske über. Und so war auch seine Reaktion gezwungen. In Fräulein 
Silbersteins Augen stand eine Leere, die ihn besorgt machte. Schweißtropfen 
standen ihr auf den Härchen der Oberlippe. Nach dem langen Weg von der 
Haltestelle bis zur Prinzenstraße ging ihr Atem noch schwer. Sie war schon 
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erschöpft gewesen, noch ehe die Unterrichtsstunde mit dem Verlassen ihres 
Hauses in der Stadt und der länger als einstündigen Bahnfahtt für sie eigent- 
lich begonnen hatte. Obgleich ihr Zustand ihm zu Herzen ging, ließ er sich 
nicht, wie sonst, von ihm rühren. Sein Entschluß hatte ihn gegen sie verhärtet, 
und der erbarmungswürdige Anblick der Frau verbitterte ihn jetzt. 

Wie er so vor ihr stand in seiner Mutter hellem und luftigem Biedermeier- 
salon mit dem Klavier vor dem Französischen Fenster, war er nur wenig 
größer als sie. Doch nachdem sie sich, vorsichtig, auf den drehbaren Klavier- 
schemel gesetzt hatte und unbeholfen versuchte, mit ihrem Klumpfuß das 
Pedal zu erreichen, schien sie zusammengeschrumpft zu sein. Jetzt mochte er 
sie ganz und gar nicht mehr, und nicht so sehr ihrer Person, sondern des ihm 
bevorstehenden Zwanges wegen, deren Werkzeug sie war. 

„Also“, sagte sie, während sie vorbereitend ihre dünnen bleichen Finger 
knetete, „ich nehme an, du hast seit der letzten Stunde fleißig geübt. Wir 
fangen mit der Tonleiter an.“ 

Anstatt nun die Blockflöte vom Klavier zu nehmen, schloß Stefan seine 
Sparbüchse auf, die er die ganze Zeit über in der Hand gehalten hatte, und 
entleerte ihren Inhalt auf den runden Tisch. Die Münzen klirrten mißtönend 
auf der polierten Platte. Bestürzt beobachtete Fräulein Silberstein, wie Stefan 
seine Ersparnisse zählte, bis er auf eine Summe von einunddreißig Mark 
und zwanzig Pfennig gekommen war. 

„Was soll das?“ fragte sie ihn schließlich. 

„Das ist für Sie“, preßte Stefan hervor. „Ich kann die Stunden nicht mehr 
nehmen, ich hasse sie. Bitte, nehmen Sie das Geld und kommen Sie nie 
wieder.“ 

Wieder überzog sich Fräulein Silbersteins Gesicht mit einem Lächeln, das 
jetzt im Widerspruch zu ihren Gefühlen stand. Und die Mühe, die dieses 
Lächeln sie kostete, wurde Stefan schmerzlich bewußt. Aber trotz aller An- 
strengungen füllten sich ihre Augen mit Tränen, und sie wandte das Gesicht 
weg. 

„Mein Gott“, sagte sie, „das kannst du doch nicht tun!“ 

„Warum?“ fragte Stefan. „Es ist mein Geld. Das Fahrrad hat Zeit.“ 

Da begann Fräulein Silberstein heftig zu weinen. Selbstmitleid und die 
Erkenntnis ihres einsamen und harten Lebens ließen ihre dünne Gestalt sich 
zusammenkrümmen wie unter einer Last. 

„Mein Junge“, rief sie, „bitte, tu mir das nicht an!“ 

Als Stefan mit aller Aufbietung seines Willens hart blieb, stand sie auf 
und humpelte auf ihn zu. Ihre Augen waren nun trocken, aber Bestürzung 
stand in ihrem Gesicht. 

„So eine Schande!“ rief sie. „Als ob ich deine Ersparnisse annehmen 
könnte, als ob ich sie annehmen würde. Bitte, räum das Geld fort.“ 
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„Aber Fräulein Silberstein....“ 

„Weißt du“, unterbrach sie ihn mit dem Rest Würde, „daß ich, Jahre bevor 
die Nazis kamen, Schüler unterrichtet habe, die Musik im Blut hatten? Junge 
Leute, die jetzt Konzerte geben! Was kann ich dafür, daß mir jetzt nur noch 
eine Handvoll Schüler geblieben sind, nur jüdische Kinder wie du. Und 
sogar diese wenigen werden immer weniger. Sie emigrieren alle in fremde 
Länder, vergessen mich. Und jetzt auch du. Das kannst du mir nicht antun!“ 

„Aber Sie wissen doch, daß ich kein Talent habe“, versuchte Stefan zu er- 
klären. „Ich werde niemals so richtig Flöte spielen.“ 

„Du wirst“, widersprach sie, ohne Überzeugung. „Du hast dir keine wirk- 
liche Mühe gegeben.“ 

„Ich hab mir Mühe gegeben“, beharrte Stefan. 

„Nein“, sagte sie. „Ich kann nicht länger leben, wenn ich dich auch noch 
verliere. Wie soll ich mit zwei Schülern in der Woche leben können?“ 

„Sie meinen wegen des Geldes?“ fragte Stefan und schob die Münzen auf 
dem Tisch zusammen. „Das hier wird Ihnen sicher helfen. Oder nicht?“ 

„Nein!“ rief sie und gestikulierte heftig. „Es geht nicht um das Geld, ver- 
stehst du? Ich habe kleine Ersparnisse. Darum geht’s nicht. Aber wie soll ich 
leben, ohne etwas zu tun? Ich würde mich wie weggeworfen fühlen, wie 
lebendig begraben — keine Lebensberechtigung, nichts, gar nichts. Und rund 
um mich das braune Gesindel. Sicher bist du alt genug, um das zu verstehen.“ 

„Ja, ich bin alt genug“, sagte Stefan schließlich und beobachtete, wie sich 
ihr Gesicht vor gezwungener Heiterkeit erhellte. „Ich will versuchen, Flöte 
spielen zu lernen.“ 
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Erich Köhler 


AUS DEM MARNITZER TAGEBUCH 


T das Büro der Genossenschaft kommt man durch einen Korridor, der 
mit Holzdielen ausgelegt ist. Die Schlackenfüllung unter den Dielen- 
brettern muß mit der Zeit zusammengesackt sein. Es klingt hohl und dröhnt 
durch den Gang, wenn man über die Bretter geht. Das hört sich forsch an 
und reizt zu forscherem Auftreten. Ehe man den Korridor durchschritten hat, 
kann man sich aufgerafft haben. Ich weiß nicht, wie es kommt, aber ich finde, 
daß man Mut gebrauchen kann, wenn man in ein Büro geht; begeben sich die 
Insassen des Büros selten hinaus, braucht man viel Mut. Vielleicht geht es 
den „Büroleuten“ beim Gang nach „draußen“ nicht besser. 

Heut ist es anders. Ich will keinen Vorschuß haben; nicht zu kritisieren 
noch zuklagenbinich da. Ich habe eine einigermaßen frohe Botschaft. Ich will 
mindestenssechs Wochen in der Genossenschaft arbeiten. Darüber muß man 
sich freuen, denke ich. Allerdings: Ich will vier Tage in der Woche arbeiten, 
die restlichen zwei Tage gehören der Schriftstellerei. Ich will festhalten, wie 
es in unserer Genossenschaft zugeht. Das ist ein Auftrag des Institutes für 
Literatur, an dem ich seit einigen Monaten studiere. Ich nähere mich festen 
Schrittes der Tür und denke: Wer wird drin sein? Hier kenne ich jeden. 
Und es sind fast alle da, an die ich dachte: Ernst Pflock, der Vorsitzende, 
Hans Zähler, der Buchhalter, Erwin Krummet, der Agronom, Paul Koch, der 
alte Feldbrigadier, Walter Nelke, Instrukteur der Partei und — da ist auch 
der Melker Reinholz. Sie freuen sich, daß ich mich sehen lasse, aber beim 
Anblick des Melkers beginnt es in meinem Kopf zu brauen. Reinholz 
ist der Nachfolger eines wegen Veruntreuung entlassenen Hauptmelkers. 
Damals war das hier noch keine Genossenschaft. Wegen Reinholz war ich 
einmal in Herzberg, um von den bewährten Züchtern des Volksgutes zu er- 
fahren, wieviel Tiere ein Melker betreuen kann. Ich wollte beweisen, daß 
in unserem Stall ein Mensch in acht Stunden nicht mehr als siebzehn, höch- 
stens aber zwanzig Kühe ordnungsgemäß versorgen kann. Und Reinholz 
sagte, daß er mindestens fünfundzwanzig Kühe haben müsse, um mit seiner 
Familie „leben zu können“. Ich war damals mit meiner Meinung nicht durch- 
gekommen, wiewohl ich sie im volkseigenen Gut bestätigt gefunden hatte. 
Auch die Betriebsleitung schien nicht an der Einführung gesunder Arbeits- 
maße interessiert; die Genossen waren wohl froh, erst einmal einen neuen 
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Melker zu haben. So habe ich meine „Reformtätigkeit“ aufgegeben. Als ich 
nun verkünde: „Montag fange ich zu arbeiten an“, taxiert mich Reinholz 
eindringlich und sagt: „Da haben wir den richtigen Mann fürn Stall.“ Die 
alte Rechnung mit Herzberg, warum sollte ausgerechnet er sie vergessen 
haben? Es ging um seinen Verdienst, so glaubte er. Er wird mir zeiger, 
wollen, wie man als Melker arbeiten muß, wird mir beweisen wollen, daß 
fünfundzwanzig Kühe nicht zu vielsind. Ich bin an diese Arbeit nicht gewöhnt. 
Es geht gut los, ganz folgerichtig; ich habe damals das Problem aufgegriffen, 
doch nicht zu Ende geführt. Der Melker ist ein Wühlertyp, knochig und, 
wie mir scheint, ein wenig brutal. Egal, die sechs Wochen hältst du aus, denk 
ich und fühle mich feige und tapfer zugleich. Eine Einsicht kommt mir: Ich 
muß von dem Gesichtspunkt aus schreiben, daß ich nur wenige Wochen hier 
sein werde. Nur so kann ich den Genossen recht tun. „Ich werde mir die 
Arbeit nicht aussuchen“, sage ich. Sie schicken mich sowieso in den Kuhstall. 


Im Pferdestall habe ich nichts zu schaffen, aber ich gehe hinein. Im Säge- 
werk kamen die Arbeiter vor Schichtbeginn im Heizraum bei der Lokomobile 
zusammen. In der Stärkefabrik versammelten sie sich im Kesselhaus. Im 
Örtlichen Landwirtschaftsbetrieb fanden wir uns morgens im Pferdestall ein. 
In all den kleinen Betrieben, die ich kenne, traf man sich, wenn es sich 
machen ließ, vor Arbeitsbeginn an der Stelle, von der die Kraft des Be- 
triebes ausging. Dort war es naturgemäß auch warm. Als der alte Pferdestall 
umgebaut wurde und wir einen neuen bekamen, gingen wir, sobald die 
Pferde umgestallt waren, morgens in den neuen Stall und nicht etwa in den 
ebenfalls neu eingerichteten Aufenthaltsraum. Von den Pferden ging die 
Kraft aus, die uns tagsüber in Anspruch nahm, und als die MTS mehr und 
mehr die Pferde entlastete, warteten wir auf den Traktor - im Pferdestall. 

Wohin geht ein Vertreter vom Rat des Kreises zuerst, wenn er den Be- 
trieb besuchen kommt? Wohin gehen sie alle, die Instrukteure, Oberagro- 
nomen, Zootechniker, Bürgermeister, Hygienebeauftragte, Ortsbevollmäch- 
tigte und wer sonst dienstlich im Betrieb zu tun hat? Sie gehen zuerst in das 
Büro des Betriebsleiters. 

Wohin geht ein Landarbeiter, wenn er in den Betrieb zurückkommt, nach- 
dem er ihm - kurz oder lang, entschuldigt oder unentschuldigt - ferngeblie- 
ben war? Er geht hinüber in den Pferdestall. Der Pferdestall ist das zweite 
Büro. In den Pferdestall kommt außer den Arbeitern nur noch der Brigadier 
oder der Assistent des Betriebsleiters, der bisher nie ernst genommen wurde. 
Es herrscht kein guter Kontakt zwischen unseren beiden Büros. Dabei wird 
im Pferdestall ebensoviel über die Wirtschaft des Betriebes gesprochen wie 
im Büro des Leiters. Auch jede aktuelle politische Frage taucht in irgend- 
einer Form dort auf. Die Diskussionen werden jedoch sprunghaft und un- 
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genau geführt. Die Fragen werden selten bis zu Ende behandelt. Die Vor- 
stellungen von der Welt sind verschwommen oder einseitig. Aber es werden 
auch vernünftige Ansichten geäußert, sie beschränken sich jedoch meistens 
auf das Gebiet landwirtschaftlicher Fachfragen. Dazu wird dann fast immer 
heftige Kritik an der Leitung des Betriebes geübt. Im Pferdestall haben 
fünf ehemalige Landwirte das Wort. Sie sind durch den Krieg um ihren Be- 
sitz gekommen und haben immer noch nicht recht begriffen, warum, so scheint 
es mir. Deshalb haben sie auch darauf verzichtet, mit der Bodenreform neu 
anzufangen. Sie resignierten und wurden Landarbeiter. Jeder von ihnen hat 
mindestens fünfzigmal die Saat aufgehen sehen und kann sich erinnern, wie 
sie sich in dem und jenem Jahr auf dem und jenem Boden bei diesem oder 
jenem Wetter verhalten hat. Aber die eifrigsten Stallredner schweigen, wo 
reden am Platze wäre: in den Versammlungen. So nehmen sie sich jede Mög- 
lichkeit, ihr Wissen nutzbringend anzuwenden. Das Ende vom Lied: Aus 
unserem Pferdestall kommt nichts heraus. Pferdestalldiskussionen dringen 
höchstens als Gerücht bis vor das erste Büro. So lieb mir die Atmosphäre 
des Pferdestalles ist, und so anfällig ich Dichter für seine „absterbende Tra- 
dition“ bin, eines ist mir klar: Zur Umwandlung des Örtlichen Landwirt- 
schaftsbetriebes in eine Produktionsgenossenschaft hat das zweite Büro nichts 
beigetragen. Trotzdem gehe ich auf einen Sprung hinüber, den Futtermeister ‘ 
Reichmann begrüßen. Ich will sehen, wieviel von den alten Vierbeinern 
noch dort stehen, will die vertraute Luft atmen, einen Zipfel der vertrauten 
Atmosphäre einfangen, die mir ein Stückchen Heimat in diesem Betrieb ist, 
dann kann ich mit meiner Arbeit beginnen. Der Kuhstall ist für mich eine 
fremde Welt. 


Das erste, was mich der Pferdefütterer Reichmann fragt, ist: „Bist du 
noch in der Gewerkschaft?“ Ich sage: „Ja freilich“ und bin dunkler Ahnun- 
gen voll. Seinerzeit bin ich recht plötzlich aus dem Betrieb geschieden, um 
„freischaffend“ zu werden. Welcher junge Schriftsteller, vom ersten Erfolg 
berauscht und mit Verträgen in der Tasche, beginge diesen Fehler nicht? 
Ich hätte mich nur rechtzeitig um die Neuwahl eines Kollegen, der mich als 
stellvertretender BGL-Vorsitzender ablösen sollte, kümmern müssen. Frei- 
lich war auch noch der Vorsitzende da, aber um den geht es nicht. So fühle 
ich mich heute noch für die Kollegen verantwortlich. Denn der frühere Vor- 
sitzende ist auch nicht mehr im Betrieb. Natürlich weiß ich, daß jetzt etwas 
kommen muß, und Reichmann fragt auch schon: „Was meinst du, steht uns 
Freiarbeitern bezahlter Urlaub zu?“ Da muß ich mich besinnen. Was ist ein 
„Freiarbeiter“? Den Namen gab es früher nicht. Mit der Gründung der Ge- 
nossenschaft muß er zusammenhängen. Die Landarbeiter, die der Genossen- 
schaft nicht beigetreten sind, nennen sich „Freiarbeiter“. So formt das Leben 
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Begriffe, sieh an. Und da behaupten sie: „Von Politik haben wir keine 
Ahnung.“ Dabei hat dieses Wort einen tüchtigen Schuß politischen Gehalts. 
Die Genossenschaftsbauern sind demnach „unfrei“. Reichmann dagegen ist 
Freiarbeiter, „Freischaffender“ der Landwirtschaft. Da sind wir im gewissen 
Sinne wieder Kollegen. Mit dem Urlaub für Freischaffende hat es jedoch 
seine besondere Bewandtnis. Ein Freischaffender hat immer Urlaub oder 
nie. Das kommt heraus, wenn man sich solche Titel zulegt. Ich sage: „Mann, 
jeder Mensch hat Recht auf Urlaub und Erholung, wenn er arbeitet.“ — 
„Denkst du“, sagt Reichmann. „Da frag mal uns. Wir können davon singen. 
Wenn wir Urlaub verlangen, heißt es: ‚Arbeite ohne Forderungen oder geh! 
Halten kann ich euch nicht‘, sagt uns der Vorsitzende.“ Das ist kaum zu 
olauben, denk ich. Hat das Landarbeiterschutzgesetz für die Genossen- 
schaften keine Gültigkeit? Ich sage: „Selbstverständlich müßt ihr Urlaub 
kriegen und bezahlt.“ 

Die Freiarbeiter hängen sich an mich. Hannes Führmann fordert: „Nun 
sag was! Wir kriegen keinen Urlaub, kein Weihnachtsgeld, keiner schaut uns 
mehr an. Wir haben keine Rechte. Gut sind wir nur noch für die Arbeit; 
wenn wir was sagen, heißt es: ‚Ihr könnt gehn! Wir dürfen keine Land- 
arbeiter halten. Ausbeutung!‘ Und die Gewerkschaft kümmert sich um uns 
nicht mehr.“ 

Führmann ist seit Jahren im Betrieb. Im alten ÖLB hat er Leitungen kom- 
men und gehen sehn, er hat sich eins gelacht. Er ist ebenso fleißig mit dem 
Mund wie mit den Händen. Bevor er hier anfıng, hat er Sand geschippt auf 
dem Bau. Dort war er sogar Aktivist. Heut noch erzählt er gern, wie ihm 
eines Tages Genossen von der Leitung der Bau-Union und Kollegen von der 
Gewerkschaft eine Prämie überreichten. Das muß ihm damals nahegegangen 
sein; er brachte es noch jedesmal als Beispiel, wenn er eine seiner zahlreichen 
Kritiken an der Betriebsleitung zum besten gab. 

Die Genossenschaftsbauern reden übers Wetter und über die Arbeit. Die 
„Freiarbeiter“ politisieren. Jedes Wort über die LPG hat seine Färbung. 
„s ist bald kein Mensch mehr da. Wer soll die Arbeit machn?“ sagt Hannes 
und zählt an den Fingern. „Glatz ist weg, Franz Reichmann weg, Püntzer, 
Leo, die ganzen Kerle, no, und wir gehn auch, wenn die so weitermachn. 
Was soll dann sein? Guck doch mal rein in ’n Pferdestall, die Pferde stehn, 
warn über Winter nicht einmal angespannt. An die Hengste traut sich kein 
Mensch mehr ran. Oh, oh, was die noch machn wern.“ Und da freut der sich. 
Was ist passiert hier bei der Gründung, denk ich, woher kommt die 
Spannung? 

Die Genossenschaft besteht aus zwölf Mitgliedern, sie haben mehr als 
400 ha Land. Auf die Arbeitskraft kommen über 33 ha, dabei verteilen sich 
die Mitglieder noch auf Ställe, Kraftfahrpark und Verwaltung. Der Vor- 
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sitzende sagt zu den „Freiarbeitern“: „Wer will, kann gehn!“ Wer sagt so 
was zu Leuten, die er braucht? Warum gelingt es nicht, die „Freiarbeiter“ in 
Genossenschaftler zu verwandeln? 


Der Melker Reinholz pflegt jeden zweiten Satz mit den Worten: „Ich 
steh früh um dreie uff“ zu beenden. Es ist nicht einfach, herauszukriegen, 
wen er damit beschuldigt. Mit feinem Sprachgefühl führt er seine Rede so, 
daß er die Endparabel anbringen kann. Klar ist, daß er Gespräche bevor- 
zugt, zu denen er schließlich seinen frühen Arbeitsbeginn in Beziehung brin- 
gen kann, aber die Ausgangspositionen sind unwahrscheinlich variabel. Ich 
glaube, Reinholz würde es schaffen, in wenigen Sätzen vom Sputnik folge- 
richtig auf sein Generalthema zu kommen. Man kann nicht sagen, daß er 
sehr gesprächig sei. Die Tiere brauchen nach der Fütterung Ruhe. Das gilt 
für Kühe noch mehr als für Pferde. Folglich kommt den Tag über kaum 
jemand in den Stall, und der Melker ist fast isoliert. Reinholz ist nicht 
so versessen, daß er sich Gesprächspartner suchte; aber wenn er ein Opfer 
gefunden hat, fallen seine Standardworte. Nur wenn er mit mir spricht, ge- 
braucht er sie mäßiger. Dann spricht er fast vernünftig. Ich habe ihm er- 
zählt, daß ich ein Tagebuch über die Genossenschaft schreibe. 

Reinholz’ Erlebniswelt reicht von seiner Wohnung quer über den Hof 
bis zum Kuhstall. Ins Dorf kommt er selten. Haareschneiden läßt er sich 
zwischen Füttern und Tränken. Wie es in der Dorfschänke aussieht, weiß er 
nicht. Er trinkt sein Bier zu Hause. In die Stadt kann er nur, wenn ihn 
jemand auf dem Motorrad oder im Auto mitnimmt. Zum Abendfüttern muß 
er wieder im Stall sein. Das Abendfüttern beginnt nachmittags um zwei 
Uhr. Ins Kino kommt er kaum, obwohl in unserm Dorf zwei Filme in der 
Woche laufen. Wenn andere abends im Kino sitzen, sitzt Reinholz unter 
seinen „Gurken“ (wie er sich ausdrückt). Und es hat keinen Zweck, sich 
abends frei zu machen, denn erstens kann seine „Gurken“ kein anderer 
richtig ausmelken und zweitens muß er früh um dreie uffstehn. Hat er ein- 
mal einen Film gesehen, erzählt er wochenlang davon. Den letzten Film sah 
er vor sieben Monaten. Dem Melker sind die Vorgänge noch bis ins kleinste 
gegenwärtig. 

An ihm ziehen täglich die Bilder eines anderen Films in Schwarz und 
Weiß vorüber. Er handelt von Zeugung, Trächtigkeit und Geburt. Das 
Tier gewinnt in seiner Mutterschaft fast etwas Menschliches; der Film wird 
darum niemals eintönig. Die Kuh beleckt ihr Kalb einmal, dann nimmt der 
Mensch es fort. Monatelang gibt die Kuh Milch. Das Tierkind wird ge- 
füttert und gepflegt. Den Überschuß an Milch, den er erzüchtet, nimmt der 
Mensch dem Tier. Dieser Film von biologischem Werdegang und Aufzucht 
rollt unaufhörlich vor dem Melker ab, hält ihn in Spannung. 
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Reinholz’ Hund ist so angebunden, daß er bei der kleinen Rosa, einer 
zierlich gebauten, aber guten Milchkuh, schlafen und mit ihr spielen kann. 
Rosa wird unruhig, wenn der Hund losgelassen wird, wenn er davonspringt. 
Mit ihren sanften Augen blickt sie ihm nach, sie brüllt. Das heißt wohl: 
„Komm zurück!“ In ihrer Sorge um den Hund vergißt Rosa, daß sie ange- 
bunden ist. Ein Ruck der Kette, die um ihren Hals liegt, bringt sie zur Er- 
gebenheit. Dann sagt der Melker: „Sie denkt, das ist ihr Kalb.“ 

So lebt er. 


Von der Landstraße führt der kürzeste Weg zur Genossenschaft über 
einige hundert Meter Stoppel-, Sturz- und Saatacker. Ich beginne damit, 
einen Pfad auszutreten, und wünsche mir jedesmal, wenn ich darübergehe, 
daß der Boden nicht gefroren sein möge, damit der Pfad schön deutlich 
werde. Das ist freilich nur selten der Fall. Meist ist er knochenhart gefroren. 
Ich muß tüchtig mit den Absätzen schürfen, aber mit der Zeit wird es schon 
werden. 

Mein Pfad macht etwa in Rufnähe des Gehöfts einen scharfen, fast recht- 
winkligen Knick. Es sieht aus, als habe das Trampeltier, das hier entlang- 
gekommen ist, zunächst am Hof vorüberstampfen wollen. Das kommt, weil 
ich im Dunkeln anmarschiere. In Finsternis und Nebel richte ich mich nach 
dem Schein einer am Dorfausgang stehenden Laterne. Erst wenn man daran 
ist, auf zweihundert Meter vorm Hof vorbeizulaufen, schimmern rechter 
Hand die Kuhstallfenster auf. Daher kommt dieser Knick in meiner Spur. 
Aus den verstaubten Fenstern kann kaum Licht heraus, und im Stallinnern 
schaffen drei nackte Glühbirnen nicht gerade Helligkeit. Am Tage ist es 
umgekehrt. Dann kommt zu wenig Licht von draußen in den Stall. Daß die 
zahlreichen scheibenlosen Teilvierecke der Fenster mit allerhand Gegen- 
ständen wie alten Futtertrögen, Strohwischen, leeren Säcken, Töpfen und 
sogar mit einer ausgedienten Gänsestalltür verrammelt sind, macht die Licht- 
verhältnisse nicht besser. Und auf der Seite, wo der Dungplatz liegt, ist es 
ganz finster; dort hängt Reinholz zum Ausmisten eine alte Stallaterne hin, 
die mehr blendet als Licht spendet. Dazu ist der Dungplatz hochvoll. Ohne 
Schwung kommt man über den schmalen, vereisten Laufsteg nicht hinauf. 
Schon am ersten Tag gingen mir die Augen auf. Ich spürte am eigenen Leibe, 
daß ich die Arbeit der Tierzüchter unterschätzt hatte. Reinholz hat früh, 
wenn ich anfange, schon die Hauptarbeit, das Melken, bewältigt. Was nun 
kommt, ist nur Nebenarbeit für ihn. Mit einer Karte, von der er gern sagt. 
daß keiner außer ihm sie anheben könne, ohne früher oder später damit 
umzukippen, schüttet er den sechzig Tieren Schnittfutter. Dann kratzt er den 
Dung seiner dreißig Tiere zusammen, lädt ihn auf eine andere Karre, fährt 
ihn auf den Dunghaufen, fegt Stände und Gang sauber, nimmt einen großen 
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Sack voll Schrot auf den Buckel und rennt damit traumsicher, ohne anzu- 
ecken, durch die Futtergänge. Dabei läßt er den Kühen das Kraftfutter, 
nach Leistung und Bedarf bemessen, in die Krippen rieseln. Er schneidet 
Stroh, streut es unter die Kühe, gibt ihnen riesige Forken voll Heu und 
Futterstroh und fegt noch einmal alles rein. Das Ganze dauert ungefähr 
zweieinhalb Stunden und ist eine Folge schwerer Arbeitsgänge unter schwie- 
rigen Stallverhältnissen. Die Laufgänge sind schlüpfrig und werden selten 
gewaschen, die einzige säubernde Flüssigkeit, die man beim Fegen ausnützen 
kann, stammt von den Kühen. 

Draußen ist es finster, man sieht die Planken nicht. Sie sind eisglatt. Wer 
nicht Schwung genug hat (und wo soll auf den glitschigen Gängen der 
Schwung herkommen?), der rutscht mitsamt der Karre zurück oder kippt 
die Ladung auf die Fahrstraße, über die es hinweggeht. Reinholz kommt 
immer hoch. Aber ich schiele des öfteren über die Krippen zu ihm hin, denke: 
Gott sei Dank, er ist noch nicht viel weiter, und schufte. Die umgekippte 
Dunglast muß ich während der Mittagspause beiseite gabeln. Ich laufe nur 
noch Trab; ich springe nach der Gabel, nach einem Stecken, um das Jauche- 
abflußrohr zu durchstochern, ich haste nach dem Besen. Reinholz geht ruhig 
hin und her. Für ihn ist das nur Nebenarbeit, wie gesagt. Er fegt schon. 
Aber jetzt beginnen die Kühe zu brummen. Er muß ihnen Kraftfutter 
schütten. Dadurch bekomme ich ein paar Minuten Zeit, um meinen Rück- 
stand aufzuholen. Ich muß mit ihm zusammen die Stalltür schließen. Die 
Zeit, die er mir für das Kraftfuttergeben schenkt, ist schon belastend genug 
für mich. Zwischen uns spielt sich in aller Stille ein Wettkampf ab. Reinholz 
will einen „Arbeitsmythos“ schaffen, weil ich seinerzeit beweifelt habe, daß 
ein Mann in unserem Stall fünfundzwanzig Kühe ordnungsgemäß betreuen 
kann. Nur Schlappschwänze können für eine begrenzte Anzahl von Tieren 
sein; das ist es, was er mir beweisen will. Ich habe vor Anstrengung das 
Gliederzittern und kann nachts nicht schlafen. Über all das wird kein Wort 
gesprochen zwischen uns, obwohl wir sonst über mancherlei reden. 


Der Arbeitsabschnitt, den ich schilderte, wiederholt sich am Tage. Dazu 
kommen: Rübenschneiden, Zurechtmischen von Kraftfutter, Vorratwerfen 
von Rauhfutter. Kühe müssen umplaziert und zum Decken gelassen, Kälber 
müssen markiert werden; eine Kuh hat gekalbt, man muß dem Tierarzt 
helfen - jeden Tag kommt etwas anderes vor. Diese für die Ernährung, 
Sauberhaltung und Gesunderhaltung der Tiere notwendigen Arbeiten nennt 
man Pflegearbeiten. Eine wichtige Pflegearbeit, das Putzen, nenne ich nicht, 
weil wir bis jetzt noch nicht dazu gekommen sind, sie auszuführen. Diese 
Pflegearbeiten —- ohne Putzen — nehmen bei uns genau acht Stunden in An- 
spruch, wenn wir sie zu zweit tun. Danach fühle ich mich wie durch die 
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Wringmaschine gedreht. Reinholz aber hat mindestens zweieinhalb Stunden 
gemolken, wenn ich morgens um sechs Uhr komme. Am Nachmittag um 
vier, wenn ich nach Hause gehe, schickt er sich wieder an zu melken. Das 
dauert etwa bis sieben Uhr. Er arbeitet also täglich mindestens zwölf Stun- 
den. Er melkt nur vor und nach meinem Arbeitstag. Ich weiß nicht, was 
er „nebenbei“ macht: melken oder pflegen. Ich hoffe, daß mir die Frage, 
welche Arbeit ihm mehr einbringt, Haupt- und Nebenarbeit bestimmen, 
helfen kann. Daher überschlage ich: für die Pflege gibt die Genossenschaft 
eine Einheit pro Tier und Monat. Ein Monat hat natürlich dreißig Tage. 
Das Tier kennt weder Sonn- noch Feiertag. Da hat Reinholz bei seinen 
dreißig Tieren im Monat dreißig Einheiten. Das bedeutet: eine Arbeitsein- 
heit in acht Stunden. Dazu bekommt er eine Arbeitseinheit pro hundertfünf- 
undzwanzig Liter ermolkener Milch. Zur Zeit hat Reinholz einen Stall- 
durchschnitt von sechs Litern pro Kuh und Tag. Das sind dreihundertsechzig 
Liter. Davon melkt er etwa die Hälfte allein. Die leichtmelkenden Kühe 
überläßt er seiner Frau. So hat er einhundertachtzig Liter, die er täglich in 
Einheiten umrechnen kann. Das sind 1,4 Einheiten täglich, 0,4 Einheiten 
mehr als für die Pflege. Demnach ist also das Melken die „Hauptarbeit“. 
Unbehagen erfaßt mich bei der Rechnerei. Daß man die Arbeitszeit eines 
Menschen in Haupt- und Nebenzeit und die Bezahlung in Vergütung für 
Pflege und Vergütung für das, was dieser Pflege an Nutzen entspringt, auf- 
teilen kann, deutet nach meiner Meinung darauf hin, daß etwas falsch ist. 
Reinholz’ Frau steht ihm beim Melken nicht nach. Früh „um dreie“ geht 
sie mit ihm in den Stall. Sie melkt bis sechs Uhr, dann versorgt sie ihre Kin- 
der. Abends schnallt sie sich wieder den Melkschemel um und arbeitet, bis 
die letzte Kuh gemolken ist. Aber wiewohl sie keine andere Milch zutage 
zapft als ihr Mann (sie ruft ihn Reinholz, als wäre es sein Vorname), 
so bekommt sie doch eine andere Vergütung als er. Anfangs dachte ich: 
Milch ist Milch, aber Reinholz hat mir klargemacht, daß ich ein Narr 
bin. Die Frau ist nicht Mitglied der Genossenschaft. Daher bekommt sie 
mehr bares Geld für „ihre“ Einheit, nach Reinholz sind’s neun Mark. Und 
die bekommt sie am Monatsende auf die Hand, während er als Mitglied 
sieben Mark und davon nur fünf ausbezahlt bekommt. Der Rest wird am 
Jahresende verrechnet. Nein, die Milch der Frau Reinholz ist teurer. Wo- 
her das kommt? Von den alten Lohnstufen. Landarbeiter, die nicht Mit- 
glied der Genossenschaft geworden sind, müssen nach ihrem früheren Tarif 
bezahlt werden. Das ergibt, in Einheitswerte umgerechnet, bei einer Leistung 
von dreißig Arbeitseinheiten im Monat eine Differenz bis zu 4,60 DM zu 
der Vergütung der Genossenschaftsbauern. „Rechnet man die Einkünfte 
eines Mitgliedes aus der Naturalvergütung und der individuellen Wirt- 
schaft hinzu“, sagt der Buchhalter, Genosse Zähler, „so sieht das Bild 
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natürlich völlig anders aus. Dann kommt ein Mitglied auf etwa sechzehn 
Mark pro Einheit. Aber das sehen die Kollegen ‚Freiarbeiter‘ nicht. Die 
sehen eben nur die bare Lohnsumme am Monatsende; die Hauswirtschaft 
betrachten sie noch als Belastung.“ 

Die Arbeit der „Freiarbeiter“ bringt also scheinbar mehr ein als die der 
Mitglieder. Und darum bleibt Frau Reinholz „draußen“, auch wenn ihr 
Mann schon „drin“ ist in der Genossenschaft. 


Nun hat mir der Melker eröffnet, daß er „austreten“ will. Ich weiß 
warum und schlucke heftig. Den ganzen Tag plage ich mich ab, diese Ent- 
täuschung hinunterzuwürgen. Ich suche Trost beim Vieh. Reinholz fordert 
mich auf, mit ihm zu frühstücken. Ich tu, als ob ich ihn nicht höre und geh 
zu Paula, einer Kuh, die wenig Milch gibt, aber dafür rund ist, eine Fleisch- 
kuh. Ich habe Paula ins Herz geschlossen. Sie ist so drall und prall, dankbar 
im Futter ist sie. Sie bekommt kein Heu wie unsere guten Milchkühe. Sie 
muß mit Stroh zufrieden sein; es schlägt ihr an. Ich klopf ihr gerne im Vor- 
übergehen die Keulen, aber heut ist mir’s nicht zum Scherzen. Nachdenklich 
rupfe ich ihr das räudige Fell. Alle unsere Kühe haben Läuse, und das Fell 
geht ihnen aus. Das kommt von der „Pflege“. Paulas nackte Haut glänzt rosa 
und riecht angenehm talgig. Ich zupf ihr büschelweis die Haare aus. So einer 
ist er also. „Ich habe diesen Stall hier uffgebaut“, sagt er. Ich kenne seinen 
Vorgänger Eberscheit; ihm gegenüber hat Reinholz tatsächlich einen Fort- 
schritt erreicht. Deshalb bin ich so enttäuscht. Ich glaubte immer, ces ginge 
ihm ums Vieh, wenn er wie ein Berserker schuftet, es ginge ihm um die Ge- 
nossenschaft, wenn er Mängel kritisiert. Ein kleines Bullchen wurde ange- 
kauft, zu dem gehe ich jetzt. Es ist so rund und stämmig, es ist so treu und 
büffelig. Am Strick läßt es sich führen wie ein Hund. Seine Beine sind wie 
Stempel. Ein kleines eisernes Büffelchen ist es. Reinholz hat ihm mit einer 
Schere die langen Haarzotteln verschnitten, damit er besser putzen kann. 
„Glaub nur nicht, Büffelchen, daß er dich deinetwegen putzt, er tut es, weil 
es so sein muß, wenn er dazu kommt. Er kriegt für dich zwei Einheiten im 
Monat.“ So rede ich mit dem Tier, so rechte ich im stillen mit meinem 
Melker, der wegen der „höheren“ Vergütung für die „Freiarbeiter“ seine 
Genossenschaft schädigen will; aber ich getrau mich nicht, offen zu sprechen. 
Bisher habe ich mir Mühe gegeben, ihn zu verstehen. Gut, er wollte von 
vornherein fünfundzwanzig Kühe haben. Daß er sie bekam, ist nicht nur 
seine Schuld. Nun steht er schon monatelang allein im Stall und hat mehr 
als dreißig Kühe, seit sein Mitarbeiter ihn — warum, das weiß ich nicht — 
verlassen hat. Seitdem schuftet er hier fast isoliert. Nur die notwendigsten 
Anweisungen bekommt er vom Agronomen und vom Vorsitzenden. Rüben, 
Spreu, Stroh und Heu schüttet er, wie angefahren wird. Er hat stets alle 
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Hände voll zu tun. Wenn die Tiere einen Gang ihrer Mahlzeit aufgefressen 
haben, beginnen sie zu brummen. Dann muß der Melker sich beeilen, das 
nächste Futter einzugeben. Haben die Tiere Heu oder Stroh verzehrt, wollen 
sie Wasser. Wir haben noch keine Selbsttränken. Haben sie ihren Durst ge- 
stillt und eine Weile Ruhe gegeben, fangen die Spitzenkühe zu brummen an. 
Sie wollen gemolken werden, sie haben dem Menschen für die Pflege etwas 
zu geben. Je besser die Pflege, um so mehr gibt das Tier. Die frischmelken- 
den Kühe müssen auch mittags gemolken werden. Abends brummen zuerst 
die Kühe, die mittags nicht gemolken worden sind. Wir haben Abortus Bank 
im Stall. Des öfteren bringen Kühe verfrüht tote Kälber zur Welt. Abortus 
Bank kann eingeschleppt werden, eine Ursache für die Anfälligkeit der Tiere 
besteht jedoch in ungenügender Pflege und schlechter, einseitiger Fütterung. 
Kühe mit Abortus Bank geben wenig Milch. Bei normaler Trächtigkeit 
müßten auch sie dreimal am Tage gemolken werden, wenigstens in den 
ersten Wochen. Ich denke bei mir: Wie Reinholz dasteht - allein mit seiner 
Frau - kann er „froh“ sein, daß die Verkalbeseuche im Stall ist. Wer sollte 
die Milch ermelken, wenn alle Kühe gesund wärn? Er arbeitet ohnehin 
zwölf, dreizehn Stunden. Und weiterhin denke ich: Was soll werden, wenn 
der Mann einmal krank wird? Sorgen sich die Leute im Vorstand der Ge- 
nossenschaft gar nicht darum? Reinholz scheint sich guter Gesundheit zu 
freuen, und er wird erst krankmachen, wenn ihm der Kopf von den Schul- 
tern fällt. Das zwingt einem Achtung ab vor dem Mann, aber trotzdem: 
Wer würde nach Futter rennen, wenn die Tiere brummen? Melker, das ist 
ein schwerer Beruf, der von allen Seiten Verständnis verlangt, nicht zuletzt 
vom Vorstand der Genossenschaft. Ein Melker hat etwas mit einem 
Krankenpfleger gemein, der sein Dasein nach einem lebenslänglich Hilflosen 
einrichten muß. Das Rind ist schon so hochgezüchtet, daß es ohne den Men- 
schen auf die Dauer nicht mehr leben kann. Wie ein Patient ruft es nach 
seinem Pfleger, wenn es Hunger, Durst oder Schmerzen hat. Der Mensch hat 
dem Tier die Wildheit genommen, und nun kommen beide ohneinander 
nicht mehr aus. Die Kuh läuft von selbst in den Melkstand, wenn die Milch 
drängt. Zwischen Tier und Mensch besteht eine Art Syınbiose. Aber noch 
eines haben Krankenpfleger und Melker gemeinsam. Keiner läßt seinen 
Pflegling im Stich. Das ist auch das Berufsethos des Melkers. Es kann so 
groß werden, daß es dem Melker die Sehnsucht nach Kultur verschüttet. 
Es kann so groß werden, daß sich schlaue Leute damit zufriedengeben und 
sagen: „Wir haben einen tüchtigen Mann im Stall, wozu sollen wir uns den 
Kopf zerbrechen?“ In der Tat kann ein Mann, wenn er die Arbeit schafft, 
in jeder Beziehung bequemer sein als ihrer drei. Das alles beachtend, habe 
ich dem Melker manches zugute gehalten und habe mit ihm zusam- 
men den Vorstand beredet, der sich zu wenig um den Stall kümmert. Bitte 
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sehr: Es ist Winter, die Beleuchtung im Stall und auf dem Dungplatz ist 
mangelhaft. Obwohl Reinholz es immer wieder „vorbetet“, wird nichts ge- 
tan gegen den Mißstand. Die Stallfenster sind mit Gelumpe verrammelt, 
das Glas für diese Fenster liegt seit dem Sommer in einem Kasten auf der 
Futterdiele. Reinholz hat das Glas selbst holen müssen, weil die Trecker- 
fahrer keine Lust hatten, es mitzubringen. Es seien keine Handwerker zu 
kriegen, erklärt der Vorsitzende. Reinholz meint: „Handwerker sind zu 
kriegen, es kommt darauf an, wie man sich drum bemüht und wie man an- 
gesehen ist im Kreis.“ Es war manches auszusetzen an der Leitung, ich 
stimmte Reinholz in vielen Fällen zu. Freilich waren auch andere Töne 
in seinen Reden: „Die werden nicht alt. Die können nicht einmal zwei 
Arbeitsstellen zugleich besetzen. Wenn sie Dung fahren, können sie nicht 
dreschen, wenn sie dreschen, können sie nicht Dung fahren. Die Mistgrube 
ist voll. Ich komme nicht mehr zur Tür raus, aber mir fehlt auch Stroh. Wir 
brauchen ja nicht mehr zu füttern, wenn die nicht wissen, wo sie mit dem 
Dung hinsollen.“ Und dann schrie er plötzlich: „Pleite machen die!“ -— Und 
„die“, das waren seine Leute von der Genossenschaft. Ich sah darüber hin- 
weg, er hatte Sorgen. Beinahe hätte ich vergessen, meine alte Rechnung mit 
ihm zu pflegen. Und nun auf einmal: „Ich tret aus.“ Warum sagt er das 
jetzt erst? Daran hat er doch früher schon gedacht! Ich in meinem Eifer habe 
es nicht gemerkt. Glaubt er, daß er es mir jetzt sagen kann, weil ich in- 
zwischen genug Bedenken über die Genossenschaft geäußert habe? Ich habe 
mich hinreißen lassen, ihm in zu vielen Dingen „verständnisvoll“ beizu- 
stimmen. „Deshalb tret ich aus“, sagt er und präsentiert mir so die Rech- 
nung. Er hat mich weit gebracht. Zustimmung erwartet er von mir. Ich bin 
beleidigt und enttäuscht. 


Nun habe ich schon mehrere Pfund von meinem Gewicht verloren. Den 
kleinen Bauch, den ich mir in aller Ruhe angemästet hatte, habe ich wieder 
abgeschwitzt. Aber unwohl fühle ich mich nicht. Wo etwas weggeht, kommt 
etwas hinzu. Der Verlust an Masse kommt der Qualität zugute. Das Wasser 
ist aus den Muskeln geschwunden, die straffen sich schmerzloser. Die Arbeit 
beginnt zu schmecken. Auch die Hände werden wieder hart. So ein Forken- 
stielchen schmiegt sich jetzt fast liebevoll hinein. Mit sicherem Schwung 
stake ich feuchtschwere Strohballen in die Luke. Der Wagen steht etwas 
weit ab. Wäre ich immer hier, würde ich mir die nachlässige Fahrerei von 
den Kutschern verbitten, aber so, die paar Wochen ... Die ersten Kutscher 
haben Arbeitsbeginn, wir sind schon beim Streuen. Es ist ein befriedigendes 
Gefühl zu sehen, was man bereits getan hat, wenn andere anfangen. Wenn 
sie ihre Gäule vorm Wagen haben, bin ich mit meinem ersten Arbeitsgang, 
ıst Reinholz mit seiner zweiten „Tour“ fertig. Ich werde dann einige Mi- 
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nuten mit den Händen in den Taschen vor der Stalltür stehen (die Mütze 
provokatorisch im Genick) und so tun, als könne mich die ganze Welt... 
Macht heut erst mal soviel wie wir! Aber dann sind wir schon wieder 
weiter. Uns Melker holt ihr nie ein! Und Reinholz erst, der steht gar 
früh um dreie uff. Jetzt erst begreif ich, woher jeder Stalljunge seine Selbst- 
sicherheit hat. Früher konnte ich Leute aus dem Stall deshalb nicht leiden. 
Ich bedaure, daß ich nicht gelernter Melker bin. Selbstbewußtsein, das 
könnte ich gebrauchen, jede Menge. 

Inzwischen rollt der Lastwagen unsrer Genossenschaft heran. Wir sollen 
Vieh verladen. „Wer soll verladen?“ fragt Reinholz gereizt den Fahrer. 
„Weiß ich? Ich weiß nur, daß ich um zehn Uhr auf dem Bahnhof sein muß“, 
sagt der Fahrer verschlafen. „Da lad mal uff“, sagt Reinholz. „Wir wissen 
nichts. Wenn sie Vieh verladen wolln, dann sollen sie gefälligst früher ufl- 
stehn. Kein Mensch ist von der Leitung da, sagt einem wenigstens Be- 
scheid. Die pennen alle. Und unsereiner soll sich damit schinden. Das ist 
ihre Gerechtigkeit! Die einen stehn um dreie uff, die andern lassen sich 
überhaupt nicht blicken.“ Wenn Reinholz schimpft, prellt bei den um- 
liegenden Gebäuden Putz von den Wänden. Natürlich wird stillschweigend 
angenommen, daß Viehverladen Arbeit des Melkers sei. Darüber ärgert 
Reinholz sich. 

Ein kleiner zuchtuntauglicher Bulle, eine magere Färse und eine Kuh 
sollen auf den Wagen. Der Bulle muß aus einem Stall, der eine Viertel- 
stunde Wegs entfernt ist, geholt werden. Dumm und zutraulich ist er, macht 
uns nicht viel Schwierigkeiten. Die magere Färse dagegen stellt sich bockig. 
Sie geht nicht vom Fleck, läßt sich zerren, schieben, stoßen, wuchten, 
dreschen. Ich bekomme einen Prügel in die Hand gedrückt, soll damit „nach- 
helfen“. An dem ganzen Tier suche ich vergeblich einen Fleck zum Drauf- 
schlagen; alles Haut und Knochen. Reinholz wütet: „So hau doch!“ Ich 
schlage und danke dem Gott aller Tiere. Der Prügel ist morsch, er zer- 
bricht. Der Fahrer bringt ein Stück Keilriemen. Der Riemen schmiegt sich 
vielleicht besser den armen Knochen an, denk ich. Dabei stelle ich mich 
an den Kopf der Färse, um zu zerren und nicht schlagen zu müssen. Jetzt 
hilft der Fahrer nach. Das Tier macht mit Reinholz zur Linken und mir 
zur Rechten einen Satz durch die enge Stalltür. Draußen wundre ich mich, 
wie wir drei hindurchgekommen sind, ohne daß jemand die Knochen zer- 
quetscht wurden. Aber ich bin stolz, daß mich das Tier ebensowenig hat 
abschütteln können wie den Melker. Unter kräftiger „Nachhilfe“ des 
Fahrers kriegen wir die Färse schließlich auf den Wagen. Wir schwitzen. 

Aber das Schwerste kommt noch. „Die Kuh ist nicht ganz richtig im 
Kopf“, sagt Reinholz. Er legt ihr den Halfter an; sie zerrt uns durch den 
Stall, rennt mit uns in die Gänge, drängt sich zwischen die Kühe, macht sie 
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ängstlich. Wir hängen an ihr wie die Fliegen, müssen aufpassen, daß wir 
nicht unter die Beine der anderen Tiere kommen. Als es im Galopp durch 
die Stalltür geht, stelle ich zufrieden fest, daß Reinholz, der Meister Rein- 
holz, abgetropft ist von der Kuh wie das Wasser von einem nassen Hund. 
Auch der Fahrer hängt nicht mehr an ihr. Sie wären beide eingeklemmt 
worden, wenn sie nicht losgelassen hätten, aber das erkenne ich jetzt nicht 
an. Nun naht meine Stunde. Seht her, ich habe die Kuh gehalten, die einen 
gelernten Melker abgeschüttelt hat! Aber schon komme ich zu Fall, lasse 
mich schleifen. Durch Schnee und Dreck geht’s mit erschreckender Geschwin- 
digkeit gefährlich nahe an umherstehenden Pflügen und Eggen vorbei. Wenn 
ich jetzt loslasse und ohne Kuh wieder aufstehe, bin ich erledigt. Dann bin 
ich kein Held, sondern eine Spottfigur. Ich bin schon zu sehr durch den 
Dreck gezogen. Ein Steinhaufen rast auf mich zu, und ich gebe erbittert auf. 
Es sind bereits Gaffer da. Wir jagen das Tier in einer kleinen Koppel 
von einer Ecke in die andere, als wir es endlich haben, legen wir ihm eine 
Nasenzwinge an. Jetzt halten wir die Kuh, Reinholz am Halfter, ich an 
der Zwinge. Die Kuh rennt los, ich stehe mit der Zwinge da. Diesmal 
schleppt das Tier den Melker mit. Der rennt, macht meterlange Schritte, 
fliegt mehr als er läuft und versinkt doch bei jedem Schritt bis an die 
Waden im Dreck. Ernst bleiben kann ich nicht dabei. Endlich stelle ich die 
Kuh in einer Ecke und gehe mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Aber 
allein kann ich nichts machen, ich muß warten, bis Reinholz dazukommt, 
den sie abgeschüttelt hat. So stehen wir uns gegenüber. Die Kuh könnte 
mich mit gesenkten Hörnern angehn, aber das tut sie nicht. Sie ist nicht 
richtig im Kopf, aber dem Menschen tut sie nichts zuleide, nicht absichtlich. 
Sie hat nur Angst. Ich sage: „Sei vernünftig, laß dich fangen, sonst be- 
kommst du Prügel. Es kann nicht anders ausgehn, du mußt fort.“ Die Kuh 
sieht mich mit großen Augen an. Ich habe keine Freude an diesem Spiel. 
Wir haben Rüben zu schneiden, gefrühstückt haben wir noch nicht, und so 
ein Vieh will sich um keinen Preis verladen lassen! Reinholz kommt heran 
und faßt den Halfter. Er hat den Gummiknüppel vom Fahrer, und als die 
Kuh nun wieder Sprünge macht, schlägt er sie aufs Auge. Der Schlag ist 
wohlberechnet, halb um den Kopf herumgezogen. Minutenlang hält die Kuh 
das Auge geschlossen und geht willig. Reinholz schlägt noch ein paarmal 
zu. Nun schaut das Tier mich wieder an, rubinrot wütet der Schmerz in 
seinem großen Auge, die Kuh stöhnt. Ich mache nur mit, weil ich mich nicht 
getraue aufzugeben. Die Kuh reißt sich noch einmal los, ich bin nicht 
schuld, die Nasenzwinge hilft nichts. Was ist sie schon gegen den Schmerz in 
einem blindgeschlagenen Auge? Reinholz und seine Kuh gehen quer über 
den Dungberg, dann stürmt die Kuh gegen die Mauer vom Schweinestall, 
sie dreht sich auf der Hinterhand, will erneut davon, doch Reinholz lenkt 


45 


sie gegen eine dicke Kopfweide. Der starke Stamm erzittert beim Anprall. 
Die Kuh ist blind, wahnsinnig vor Schmerz, Mauern und Bäume sind um 
sie, halbbetäubt bleibt sie stehen; eine Kreatur, die sich vertrauensvoll an 
den Menschen wendet, dem sie nie etwas zuleide getan hat. Wie ein Kind 
läßt sie sich jetzt führen, schwankend, Schritt für Schritt. Vom Menschen 
kannte sie bisher nur Gutes. Behutsam führen wir sie über die Planken auf 
den Wagen. Es dröhnt dumpf unter ihren tapsenden Tritten. Der Mensch 
ist bei ihr, er wird sie nicht verlassen! Ich tätschle ihr beruhigend den Hals, 
das blinde Auge ist äußerlich nicht beschädigt. Tränen perlen über das 
glühende Rot, und ich wundre mich, warum sie nicht augenblicklich 
zischend verdampfen. „Sie muß sich das Auge ausgestoßen haben“, meint 
der Melker. „Du hast sie blindgeschlagen“, sage ich böse und noch: „Das 
ist eine erbärmliche Art, Vieh zu verladen.“ Reinholz gibt keine Antwort. 
Der Fahrer meint: „Sie muß sowieso auf den Schlachthof.“ 


Hoffentlich ist die Kuh schon tot. Die Nacht hindurch mußte ich an sie 
denken. Was werden die Schlachter von uns halten, wenn sie so ein Stück 
Vieh bekommen? Es muß anders gehen! Man konnte der Kuh vorher die 
Augen verbinden und ihre Vorderbeine so verkoppeln, daß sie nur kleine 
Schritte machen konnte. Melker kennen die Kniffe. Warum die Rohheit? 

Reinholz wischt das mit einer Handbewegung weg. „Hör auf“, sagt er, 
„du hast hier nichts.“ Er fuchtelt mit dem Halfter. „Den hab ich selbst 
gemacht aus einem Hundehalsband, einziges Stück im ganzen Stall. Kein 
Aas bekümmert sich um so was. Den Milchplan ohne mich aufstelln, das 
können sie. Angst haben sie, wenn ich vom Futter rede. Ja, ja, von mir, da 
kriegen sie Kartusch. Anflicken können sie mir nichts, ich stehe früh um 
dreie uff.“ Er merkt nicht, daß er sich widerspricht. Einmal haben sie Angst 
vor ihm, das andere Mal beschaffen sie nicht, was er verlangt. Er redet, 
kommt vom einen ins andere: daß die hochtragenden Kühe bis zum Kalben 
nur Stroh bekommen anstatt Heu — kein Körnchen Kraftfutter, kein Saft- 
futter —, daß es kein Wunder ist, wenn die Verkalbeseuche so grassieren 
kann, daß er jeden Tag um dreie aufsteht, sich Sorgen macht, und daß vom 
Vorstand nicht einmal jemand zum Viehverladen da ist; er redet, redet, holt 
mit der Faust aus und setzt sie vorsichtig auf die Schutzhaube vom Futter- 
reißer, weil seine Melkerhände sehr empfindlich sind. Und klar wird, daß 
er seinen Austritt aus der Genossenschaft dabei im Sinn hat. Er ist nicht 
einer, der sagt: „Ich trete aus“, und damit ist die Sache für ihn erledigt. 
Doch klar wird auch, daß er nicht ernst genommen werden kann, wenn er 
sich einen Halfter aus einem Hundehalsband macht. Der Betrieb ist noch 


in einem Stadium, in dem sich einer durchsetzen muß, durchsetzen mit 
solider Arbeitsweise. 
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Ich mache den Versuch, Reinholz zu überreden. „Es kommt die Zeit, wo 
die Genossenschaft zehn Mark und mehr für eine Arbeitseinheit geben 
kann. Ich würde nicht austreten.“ — „Aber ich“, sagt er gereizt. „Vielleicht 
sind sie in zehn Jahren soweit. Aber die machen vorher Pleite. Zehn Mark, 
das ist noch immer nicht soviel, wie jetzt die Freiarbeiter kriegen. Ich soll 
den Dummen spielen, jeden Tag um dreie uffstehn, und die verdienen Geld? 
Mann, ich arbeite nicht für die Freiarbeiter!“ Aber selbst einer werden, das 
will er, denke ich. Wegen der Verkalbeseuche kann er den Milchertrag kaum 
steigern, aber wenn er austritt, verdient er trotzdem mehr, so ist die Lage. 
Auf einmal sehe ich das „Freiarbeiterproblem“ mit andren Augen: Das ist 
ein Vampir, der am Herzen der Genossenschaft liegt. Nun ist mir klar, 
warum die LPG den „Freiarbeitern“ keinen bezahlten Urlaub geben will. 
Das gibt böses Blut, wenn so ein Kerl herumgeht und feiert und die Mit- 
glieder angrinst und dafür Geld kriegt, so mögen sie im Vorstand denken. 
Dem Reinholz haben sie nun schon den Kopf verdreht. Was soll werden, 
wenn ihm mehr Mitglieder folgen, wenn der Stall in Händen eines „Frei- 
arbeiters“ ist? 

Der alte Feldbrigadier Koch kommt. Reinholz fängt wieder an: „Hätten 
sie den nicht, könnten sie längst einpacken. Der hält den Laden noch bei- 
sammen. Aber guck dir an, was er heranfahren läßt, wieder nur Rüben! 
Und wenn die alle sind, füttern wir blanke Silage.“ Und zu Koch gewendet: 
„Nerven habt ihr.“ - „Was soll ich machen? Denkst du, ich kann die Leute 
zum Siloabdecken schicken, wo wir dreschen müssen? Ihr braucht die ganze 
Belegschaft zur Bedienung im Kuhstall. Das weiß ich wohl, daß Mischfutter 
am besten ist. Aber wenn wir nicht dreschen, kriegt ihr kein Stroh“, sagt 
Koch. Und zu mir sagt er: „Hätten man auf uns beide hören und warten 
sollen mit der LPG bis 1960. Eine Masse Leute sind weggelaufen, und wir 
stehn da, können nicht einmal dreschen.“ 

Mit ihm zusammen vertrat ich seinerzeit die Ansicht, daß es noch nicht 
Zeit sei zur Gründung einer Produktionsgenossenschaft. Jetzt scheint es sich 
zu bestätigen. Der alte Koch sagt nie etwas Unüberlegtes. Gedankenvoll 
rolle ich ein Kabel für den Futterreißer auf. 

Hoffentlich ist die Kuh wenigstens jetzt schon tot. 


Reinholz tritt nicht nur wegen der „Freiarbeiter“ aus, sondern weil es 
mit der Genossenschaft „noch einen anderen Dreh hat“. Seiner Ansicht nach 
sind die „Freiarbeiter“ völlig im Recht, wenn sie „frei“ bleiben wollen. 
„Die Landarbeiter haben ihren Tarif. Da können kein Betrieb und kein 
Staat dran rütteln, und wenn der Betrieb unrentabel ist, muß der Staat 
zuzahlen. Mit der Genossenschaft ist das anders. Da kannst du arbeiten, 
anderen das Geld schaffen, früh um dreie uffstehn und bekommst fünf 
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Mark pro Einheit ausgezahlt. Die anderen zwei Mark bleiben bis zum 
Jahresende drin. Und wenn ein Defizit ist bei der Wirtschaft, dann kriegst 
du bei der Endabrechnung keinen Pfennig raus. Früher zahlte der Staat, 
jetzt der Genossenschaftler. Das ist es, weswegen sie so für LPG sind. Das 
ist der ganze Schwindel“, so spricht er. Und Hannes sagt: „Wir haben lange 
Jahre hier gearbeitet und den Betrieb in Gang gehalten. Die Leiter sind 
gekommen und gegangen. Keiner hat den Acker gekannt. Wenn sie be- 
stellen wollten, mußten sie uns fragen, wo die Schläge liegen. Und die Wie- 
sen, die kennten sie heut noch nicht, wenn Koch nicht wäre. Und jetzt auf 
einmal sind wir Luft. Uns guckt kein Mensch mehr an. ‚Wenn ihr wollt, 
könnt ihr gehn’, sagt Pflock. No, springt man so mit Menschen um? Wer 
soll die Arbeit machn, wenn wir nicht mehr da sind?“ 

Und die Genossenschaftler sagen: „Wir haben keine Landarbeiter, weil 
wir gar keine Landarbeiter haben dürfen. Wir haben Saisonkräfte. Das 
dürfen wir. Sie können kommen und gehen, wie sie wollen. Dafür steht 
ihnen kein bezahlter Urlaub zu. Wer Rechte will, der werde Mitglied.“ 


Nun habe ich in der „Schweriner Volkszeitung“ eine Annonce gefunden: 
Melkerfamilie oder lediger Melker 
zum sofortigen Antritt gesucht. 
Futtergrundlage gesichert. 
Wohnung vorhanden. 
LPG V. Parteitag der SED, Marnitz. 

Natürlich ist es nicht so schlimm, wie Reinholz tut! Der Vorstand küm- 
mert sich um den Kuhstall, wenn auch nicht immer in der besten Weise. 
In letzter Zeit mußten der Vorsitzende oder sein Agronom im Stall helfen, 
wenn Reinholz allein dastand. Nur, melken können die beiden nicht. 
Natürlich muß noch eine zweite Melkerfamilie her. Das ist das Nächst- 
liegende. Aber wenn ich die Dinge richtig betrachte, handelt es sich nicht 
um eine zweite Melkerfamilie, sondern um Ablösung für Reinholz. 

Ich bin zu Haus gewesen, habe mich gewaschen, umgezogen, Abendbrot 
gegessen und bin unterwegs zu Nelke, dem Parteiinstrukteur. Es hat wieder 
Frost gegeben. Das Wetter wechselt von einem Tag auf den andern. In den 
Zweigen der Chausseebäume hängt Rauhreif. Wenn er zu schwer wird, fällt 
er ab. Zolldicke weiße Teppiche liegen unter den Bäumen. Die Telegrafen- 
drähte sehn aus wie Schiffstaue und klappern. Im Nebel liegt irgendwo der 
Haupthof der LPG. Dort sitzt Reinholz noch unter seinen „Gurken“ und 
strippelt; es ist noch nicht sieben Uhr, so lange melkt er. 

Mit dem Parteiinstrukteur hoffe ich ein vernünftiges Wort reden zu kön- 
nen. Für mich hat es den Anschein, als falle die Genossenschaft auseinander, 
wenn es so weitergeht. Nelke muß die Sache von einer andern Seite sehen. 
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Er hat als Instrukteur einen besseren Überblick als ich aus meiner Kuh- 
stallperspektive. Tief in der Seele plagt mich der Gedanke: Ich habe vor 
einer übereilten Gründung gewarnt. Wenn sich die Genossenschaft auflösen 
müßte, könnte ich sagen: „Das habt ihr von eurer Voreile. Hättet ihr ge- 
wartet bis 1960 ...“ Aber sie werden sagen: „Und du? Hast uns im Stich 
gelassen! Warum bist du nicht eingetreten? Dann wären wir einer mehr. 
Was, zum Teufel, hilft uns deine Schreiberei!“ Und einer würde bestimmt 
sagen: „Schreiben konntest du, wenn du’s nicht lassen kannst, aber deshalb 
hättest du trotzdem in die Genossenschaft eintreten müssen. Wer soll dir 
deine Schreiberei jetzt glauben?“ 

Vorn im Nebel taucht ein Zeigefinger auf. „Selbst Strittmatter ist Mit- 
glied einer Genossenschaft.“ Aber der Finger entpuppt sich als harmlose 
steinerne Wegweisersäule. Ich bin am Dorfeingang. „Wenn du dort so arbei- 
test“, sage ich zu Nelke, „dann hörst du nur Schlechtes über die Genossen- 
schaft. Wenn man den Freiarbeitern glauben soll, geht sie ein. Was ist?“ 

Wie ich Nelke vor mir sehe, breitschultrig, breitstirnig, breitgesichtig, mit 
starkem Nacken und kleinen Augen, die weit auseinanderliegen, weiß ich, 
womit ich ihn vergleichen kann. Wir haben erst neulich so einen kleinen 
Nelke in den Stall gekriegt, unser eisernes Büffelchen. So sieht Nelke aus, 
so ist er auch. Geradlinig im Denken, äußerlich stets gleichmütig, bedin- 
gungslos und treu vor der Partei. In der vertrackten Geschichte, die der 
Aufbau einer sozialistischen Gesellschaft in diesem Dorf ohne Neubauern 
ist, spielt Nelke die Rolle eines Büffelchens. Er ist der Alpdruck aller 
Scheintüchtigen, Lippenbekenner und Dünnbrettbobrer, weil er jeden beim 
Wort nimmt. Er ist der Mann, an dem sich die Schwankenden aufrichten. Er 
kann sich zwar, wie heute überall, auf einen Kern guter Genossen stützen, 
aber es gibt nicht wenige, die gern ein bißchen draufschlagen möchten auf 
das Büffelchen, damit sie selbst um so bequemer im Wagen sitzen und mit- 
fahren können. Aber Nelke bringt sie alle auf Trab. Dumme, Unwissende 
und Ignoranten hassen ihn. Er hat ein Talent, diesen Haß zu ertragen wie 
ein kleiner Ochs. Mir ist er zu nüchtern. Ich bin gekommen, um mir Aus- 
kunft zu holen über das Schicksal der Genossenschaft, schön, aber ich ver- 
dächtige ihn einer gewissen Armut an Phantasie. Darum habe ich ein 
sonderbares Gefühl, wenn ich mit ihm rede, so, als begreife er mich nicht. 
Das ist, als ginge der Sinn, der zwischen meinem Wort liegt, hinter ihm ins 
Leere. Dadurch entsteht mir der Verdacht, ich sei nicht fähig, mich ein- 
deutig auszudrücken, das Fürchterlichste, das mir jemals passieren könnte, 
wär es wahr. So geht es mir immer, wenn ich zu Leuten mit klarem, analy- 
tischem Verstand rede. Ich werde wütend, mutlos, fange verworren zu stot- 
tern an, um dann resigniert abzubrechen. 

„Kurz gesagt, ich glaube, die LPG macht Pleite, wenn es so weitergeht“, 
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sag ich und füge erschöpft hinzu: „Was soll ich tun? Ich muß ein Tagebuch 
schreiben. Da kann ich doch nicht in allen Farben schildern, wie die Leute 
weglaufen und was so zum Schaden ist. Und dichten kann ich auch nicht. 
Wenn es mit Fabulieren ginge, wäre ich fein raus.“ Ich möchte sagen, daß 
ich die Gründung der Genossenschaft für verfrüht hielt, aber das verkneif 
ich mir und sage statt dessen eine andere Dummheit: „Ich bin der Ansicht, 
Ernst Pflock macht als Vorsitzender mehr Schaden, als er Nutzen stiftet.“ 
Seine Antwort ahne ich, aber was kann ich machen? Er hat so eine Art, 
einem durch abgrundtiefes Zuhören Dummheiten herauszulocken. Vor sol- 
chen Leuten werde ich zum Schwätzer. Jetzt kommt die Antwort: „Das 
mit Pflock, siehst du, das mußt du nun begründen.“ Natürlich. Da haben 
wir’s. Ich bin unter dem Einfluß negativer Diskussionen hergekommen, um 
mir eine Spritze geben zu lassen, so wie ein Typhusbedrohter zum Arzt geht 
und sich impfen läßt. „Begründen“, sage ich patzig. „Da frag Reinholz, 
frag Führmann und die andern Freiarbeiter. Geh zu ihnen. Wirst hören, 
was sie sagen. Aber dir werden sie’s nicht sagen, leider.“ 

„Führmann und Schalk warn Großbauern, das weißt du. Und deren Argu- 
menten willst du glauben? Die arbeiten doch gegen die Genossenschaft“, 
sagt Nelke. „Da muß ein Mann her, gegen den sie schießen können. Sie 
sagen Pflock und meinen die Genossenschaft; mag er Fehler haben, sie 
meinen nicht die persönlichen, die jeder hat. Sie sagen: Vorstand der LPG 
und meinen Arbeiter-und-Bauern-Macht. Schlimm genug, wenn ein gebil- 
deter Genosse sich so was nicht zusammenreimen kann.“ 

Nur zu, nur zu! Eine Menge Leute sind weggelaufen. Hannes Führmann 
war schon mal Aktivist, Schalk will an den Präsidenten schreiben wegen 
der Utrlaubsgeschichte, aber so kommt man natürlich auch durch, wenn 
man ein Kreuz wie Nelke hat. Er sagt: „Weißt du, so einen Freiarbeiter 
in der Genossenschaft zu haben, das ist so ungefähr dasselbe, als wenn du 
einen Wolf zum Schafehüten nimmst. Ehe das Jahr um ist, hat er die 
Herde aufgefressen. Im Augenblick kommen wir ohne sie nicht aus. Aber 
wenn sie denken, sie können uns erpressen, irren sie sich. Wir müssen ihnen 
klarmachen, daß wir ohne sie auskommen, wenn’s sein muß. Die Genossen- 
schaft trägt den Namen ‚V. Parteitag‘. Das könnte dem Gegner passen, die- 
sen Namen aus der Flurkarte zu streichen. Notfalls gehen wir alle in die 
LPG und arbeiten so lange dort, bis die Schwierigkeiten überwunden sind. 
Wollen sich diese Leutchen gegen die Partei stelln? Die Genossenschafts- 
bewegung, das ist das Bündnis der Bauern mit der Arbeiterklasse. Wollen 
sich diese Narren gegen dieses Bündnis stelln? Es ist doch klar, wie so was 
ausgeht. Was Fehler betrifft, die einzelne gemacht haben, so werden sie 
im Rechenschaftsbericht der Jahreshauptversammlung zutage treten. Pflock 
ist der Genossenschaft verantwortlich. Man soll den Mitgliedern die Ein- 
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schätzung des Vorsitzenden nicht abnehmen. Sie sollen selbst denken lernen. 
Ein privates Urteil kann sich jeder über jeden bilden, er soll es jedoch für 
sich behalten. Es ist nie vollkommen.“ 

Eine Rüge, gut, die gilt's zu schlucken. Wie konnte ich nur zweifeln, daß 
die Partei einer Genossenschaft, die ihren Namen trägt, helfen würde? 
Nelke fährt fort: „Die Methode, mit der die Freiarbeiter vorgehn, ist ge- 
mein. Aber was Reinholz macht, ist schlimmer: Verrat an der Genossen- 
schaft. Von der Seite muß man sein Verhalten beurteilen. Diese Leute sehn 
nur das bare Geld, das ihnen am Monatsende ausgezahlt wird, auch manche 
Mitglieder sind noch nicht klüger.“ Er spricht ohne Erregung. Meine Augen 
irren ab. Auf dem Tisch liegt ein Buch. Das Lesezeichen steckt vorm letzten 
Drittel. Nagel studiert Owetschkins „Frühlingsstürme“. 


Kommt man aus dem dämmerigen Stall, muß man die Augen schließen, 
so hell ist es heut draußen. Der Schnee funkelt wie Glimmer. Es ist kalt, 
und in der Sonne sieht man, wie einem der Buckel dampft. Ich gehe mit 
Reinholz in den Kälberstall. Wir wollen einigen wenige Tage alten Käl- 
bern Blechmarken ins Ohr drücken. Durch diese Marken sind sie auf 
Lebzeiten als Eigentum unserer Genossenschaft gezeichnet. Während ich 
die Tiere halte, hantiert Reinholz mit einer Zange. Die Tiere spüren keinen 
Schmerz. Reinholz numeriert seinen Besitz und merkt nicht, was er auf- 
geben würde, wenn er austreten sollte. Der Kälberstall wurde dem Kuh- 
stall angebaut. Vor einem Jahr war da noch nichts. Heute ist das eine Kin- 
derkrippe. Mir ist rätselhaft, wie sie früher die Jungtiere hochkriegen konn- 
ten. Dennoch steht eine Nachwuchsherde von vierzig Färsen da. Zum Teil 
sind sie hochtragend. Auch diese Tiere stehen in einem neuen Stall. Fast 
ohne es zu wollen, gehe ich auf Entdeckungsreise: Zwei neue Schweine- 
ställe - in den Neu- und Umbauten stecken Hunderttausende. Auf dem Hof 
steht ein neuer LKW. Schalk spannt sein Pferd vor einen neuen Wagen. 
Er merkt es nicht. Man braucht die Augen nur aufzumachen und schon ent- 
deckt man allenthalben Neues neben Altem, der Verrottung anheimfallen- 
den Gerümpel. Der helle Winterhimmel ist wie bestellt zum Schauen. Der 
Dreck vorm Kuhstall, in den man sonst bis zu den Knöcheln versinkt, ist 
heut gefroren. Verwundert gehe ich umher. Nun sind mir Klappen von den 
Augen gerissen worden, ein wenig unsanft zwar, und ich könnt Neike ... 
aber wieso? Deshalb bin ich doch zu ihm gegangen, als Reinholz noch unter 
seinen „Gurken“ saß. Des Melkers beifallheischende Erklärung: „Ich tret 
aus“, hat mich aufmerken lassen. Und siehe da, der Star ist mir gestochen 
worden. Ich gehe weiter, rund um das Gehöft. In der Scheune steht ein 
merkwürdiges Gefährt. Nagelneu ist es, hat eine lange Schnauze, an die Ge- 
räte angebaut werden können. Mit diesem RS 09 kann man mähen, schälen, 
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drillen, eggen, hacken, häufeln, streuen, stäupen, melken, Milch fahren und 
natürlich auch Wagen ziehen (was noch lang nicht alles ist). Daneben, in 
einem Düngerschuppen, steht ein Traktor „Pionier“. Hannes (weiß der 
Kuckuck, woher er plötzlich auftaucht) sagt: „Da steht der Apparat. Zig- 
tausend Mark hat er gekostet, keiner kann damit umgehn. So ist’s mit allem. 
Nur Platz wird weggenommen. Und die Pferrde (er sagt immer Pferrde) 
stehn im Stall, haben keine Kutscher. Wir gehn auch weg, was soll dann 
werden? Es wird immer schlimmer, oh, oh, oh!“ Auch seine Reden sind 
stereotyp wie das „Uffstehn“ des Melkers. 

Auf dem Dreschplatz steht ein Höhenförderer. An einer Böschung sind 
Barackenteile gelagert. „Und alles unter freiem Himmel“, sagt Hannes. „Wer 
soll die zusammensetzen, wenn sie verquollen sind?“ Führmann kommen- 
tiert; ich brauchte mich ihm nur anzuschließen, er würde mich im ganzen Be- 
trieb umherführen. „Da, zwei neue Hühnerhäuser!So lange die schon dastehn, 
sind nur Karnickel drin gezüchtet worden. Die Schlauchreifen stecken im 
Dreck, sind eingefroren. Dabei wärn die so prima! Mensch, im Herbst die 
Hühner eingeladen oder die Gänse und auf die Stoppel damit! Davon haben 
die keine Ahnung. Was da verlorengeht! Wie wollen die hochkommen?“ 

So eine Exkursion mit Hannes würde Stunden dauern, dazu habe ich keine 
Zeit. Der Buchhalter muß mir eine Aufstellung sämtlicher Neuanschaffun- 
gen geben. Ich weiß, eine elektrische Rechenmaschine für ihn, ein Motor- 
rad für den Vorsitzenden und ein Kleinmotorrad Marke „Jawa“ für den 
Agronomen waren auch dabei. 

Im ÖLB hatte Hannes als Kutscher einen Stundenlohn von einer Mark und 
siebenundzwanzig Pfennigen. Er führte unter Anleitung des Brigadiers sämt- 
liche Gespannarbeiten aus und konnte den Acker herrichten. Das waren aber, 
laut Tabelle, die Arbeitsmerkmale für einen Tarif von 1,18. Er bekam also 
schon damals zuviel Lohn. So war es bei uns allen. Der niedrigste Satz 
von sechsundneunzig Pfennigen, den bei uns zunächst die Frauen hatten, war 
nach und nach bei allen Stammarbeitskräften ausgemerzt worden, ohne daß 
Quantität und Qualität der Arbeit gesteigert worden wären. Da kam die 
Lohnerhöhung für alle Land- und Forstarbeiter. Wir drückten gegen den 
Gebietsvorstand und gegen die Betriebsleitung eine Erhöhung sämtlicher 
Löhne um zehn Pfennig pro Stunde durch. Die Kollegen aus der Kreisstadt 
kamen gegen uns nicht auf. Es gab harte Diskussionen. „Ihr habt nie die 
Tarife eingehalten. Ihr habt schon alle eine Lohngruppe höher, als in der 
Tabelle vorgeschrieben steht. Da kommt euch eine Lohnerhöhung nicht zu. 
Geht runter auf den richtigen Tarif, dann können wir erhöhen“, so sagten 
die Kollegen von der Leitung. „Dann haben wir weniger!“ brüllten wir. 
Hannes hätte gleich mir und den anderen Männern auf 1,18 zurückgestuft 
werden müssen. Plus zehn Pfennig Lohnerhöhung hätten wir einen Pfennig 
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mehr gehabt, haha! Aber eine Zurückstufung gab es nicht, laut Gesetz. 
Darauf konnten wir uns versteifen, und die schöne Gelegenheit ließen wir 
uns nicht entgehen. 

Marnitz war in unserem Kreis der Örtliche Landwirtschaftsbetrieb mit 
den günstigsten Lohnstufen. Das sollte uns eine BGL nachmachen! Nun 
mußten die zehn Pfennig auch noch her. Wir bekamen sie. Ob der Lohn er- 
höht wird, bestimmt bei uns die BGL! Hannes bekam jetzt 1,37 und hat sie 
heute noch. In Arbeitseinheiten umgerechnet sind das 11,60 DM. Ein Mit- 
glied bekommt pro Einheit sieben Mark. Da kann Hannes warten, bis die 
Genossenschaft gleichgezogen hat! Und das Urlaubsgeld wird er noch 
kriegen. Notfalls schreibt Schalk dem Präsidenten! 

Das ist der Grund, weshalb ich mich so krampfhaft nach allem Neuen 
umschaue. Nelke hat mir gestern mehr gesagt, als ich zugegeben habe. 
„Wenn es nach euch gegangen wäre“, hat er gesagt, „könnte die Arbeiter- 
klasse noch lange zuschustern. Hunderttausend Mark hat der Staat allein 
an Lohngeldern draufgezahlt beim ÖLB. Und nach der Lohnerhöhung 
hattet ihr erst recht keine Lust, daran etwas zu ändern. Ihr habt euch nicht 
benommen wie Menschen, denen der Betrieb gehört.“ 

Natürlich war ich damals für die Gründung einer Genossenschaft, nur 
sollte es nicht so schnell gehn! Ich war dafür, daß die Kollegen auf einem 
„günstigen Lohnfundament“ durch Anwendung des Leistungsprinzips an 
sozialistische Arbeitsweise gewöhnt werden sollten. Bei Umwandlung des 
ÖLB in eine Genossenschaft sollte den Mitgliedern keine spürbare Ver- 
tingerung der Bareinkünfte aufliegen. Kurz, wir wollten mit einem Real- 
wert von 11,60 DM anfangen und nicht darunter. 

Ich kehre ärgerlich in den Stall zurück. Reinholz macht schon die Krip- 
pen sauber. So lange habe ich mich draußen umhergetrieben. Schuldbewußt 
gehe ich ihm zur Hand. Er sagt: „Na, nun ist morgen die große Rechen- 
schaftslegung. Alfons hat mit dem LKW schon Bier geholt. Das ist die 
Hauptsache. Sollen sie meinen Austritt nur gleich mitbegießen. Ich geh 
nicht rüber. Das zicht sich bis zum andern Tage hin. Dann setze ich mich 
früh um dreie ...“ Es wird mir langsam peinlich, wie er immer darauf 
kommt. „Aber wenn sie mir meine Einheiten nicht ausbezahlen, dann gibt's 
Kartusch, das sag ich dir.“ 

-Ich bin gespannt auf diese Endabrechnung. Nelke hat mir versprochen, 
dafür zu sorgen, daß ich eine Einladung bekomme. 


Wenn ich nicht bei Nelke gewesen wäre, wüßte ich es erst seit gestern 
durch Reinholz, so hab ich aufgepaßt. Reinholz wußte es auch nicht früher. 
Der Buchhalter ist in die Stadt gefahren, um Geld zu holen. Kein Mensch 
weiß, ob die einbehaltenen zwei Mark pro Arbeitseinheit ausgezahlt wer- 
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den. Bis gestern hat Zähler mit den beiden Studentinnen von der Wirt- 
schaftsschule gerechnet und gerechnet und hat noch keine Zeit gefunden, 
das Ergebnis anzusagen. Aber, wenn er kein Geld bringt von der Bauern- 
bank, gibt es „Kartusch“ von Reinholz, soviel ist sicher. Ich wäre neugierig, 
wie so was aussieht. 

Die große Tagung findet in der Gemeindebaracke statt. Um elf Uhr soll 
sie sein. Es ist schon elf, mich hat noch niemand eingeladen. Kurzerhand 
zieh ich mich um. Reinholz muß zur Feier des Tages meine Arbeit mit- 
machen, wenigstens so lang, wie ich bleibe. Und dazu denke ich erbittert: 
Da bringt man sich schier um neben so einem Wühler, und die übersehn 
einen glatt. Die Mitglieder arbeiten nicht wegen der Rechenschaftslegung. 
Die „Freiarbeiter“ und eine Anzahl Einzelbauern sind eingeladen; von 
Schule, Konsum, Försterei sind Gäste da, nur unsereinen übersieht man. 
Man hat gar kein Gesicht. Was ist man überhaupt? Am besten, man hängt 
die Schreiberei an einen Nagel, geht wieder arbeiten. Dann ist man wenig- 
stens nicht mehr der letzte Dreck, den man nirgends vermißt! So komm 
ich zur Versammlung. Pflock sagt: „Mensch, dich hätten wir beinah ver- 
gessen!“ — „Schon gut“, sag ich, „bin trotzdem da.“ Und Bitternis steigt mir 
im Hals hoch. Was soll’s mit dir? So denke ich. Wenn du gefeiert wirst, ist 
es dir unwohl, und wenn man dich vergißt, ist dir nicht anders. 

Der Raum ist voll. Ich sitze wie zufällig unter lauter „Freiarbeitern“. 
Da bin ich richtig. Die Genossenschaftsbauern sitzen zwischen ihren 
Gästen, den Traktoristen, Einzelbauern, Lehrern, Forstarbeitern. Sie sind 
nur eine Minderheit. Nichtsdestoweniger sind die andern ihretwegen hier. 
Der erste öffentliche Rechenschaftsbericht unserer Genossenschaft - histori- 
scher Augenblick in Marnitz, nicht möglich ohne die Tat dieser zwölf Men- 
schen! Verstohlen sehe ich mir ihre Gesichter an, eins nach dem andern. Ob 
sie wissen, was sie angefangen haben? Führmann spöttelt: „Heut wird’s ein 
Geld geben, herrje!“ 

Der Fahrer Alfons ist Mitglied der Genossenschaft geworden, weil er 
ihren Laster fahren darf. Nebenbei greift er tüchtig zu, wenn’s not tut. Ich 
hab gesehen, wie er seinen Wagen entladen hat. Fünfzig Sack Schrot mußte 
er auf den Kornboden schaffen. 

Der hagere, ausgemergelte Mann ist Arthur Mästner, der Schweine- 
meister. Als Einzelbauer gab er sein Land dem ÖLB. Er ist eingetreten, weil 
er bei Gründung der Genossenschaft sein Land hätte zurücknehmen müssen. 
Als Schweinemeister soll er auf achtzig Einheiten im Monat kommen. Des- 
halb ist er Reinholz’ Widersacher. Aus Mästners Schweinestall kommen 
die größten Einnahmen der Genossenschaft. Der Melker meint, wenn 
er die Milch nicht lieferte für Mästners Ferkelaufzucht ... - Dort 
sitzt Oswin Holznagel, Mitglied wie seine Frau, weil er als Genossenschafts- 


54 


bauer eine Kuh und Schweine halten kann, ohne ständig Sorgen ums Futter 
haben zu müssen. Früher war er Schuhmacher. Seine Frau, die Guste, sagt: 
„Wir werden den Großkopfeten zeigen, wer zuletzt lacht! Früher haben die 
einen nicht gekannt. Wenn wir hochkommen, dann machen wir es umge- 
kehrt. Sie werden noch betteln, daß wir sie aufnehmen in die Genossen- 
schaft.“ Dort sitzt der alte Roch, allein kam er mit seiner Wirtschaft nicht 
zufache. Er hat vom Krieg her eine Beinverletzung. In der Genossenschaft 
füllt Roch trotzdem noch seinen Platz aus. An der Wand sitzt Hakbart, ein 
Einzelbauer, von der Gemeinde wegen „vorbildlicher Sollablieferung und 
Steuerzahlung“ öffentlich belobt. Er ist Gast. Hakbart ist im besten Alter, 
seine Wirtschaft hat er in Ordnung. 

Im Präsidium sitzen der Bürgermeister, der Agronom, der Vorsitzende 
und die Hauptperson des Tages, der Buchhalter. Ernst Pflock, klein und 
stämmig, ist kaum 28 Jahre alt und dickfellig wie ein Elefant. Er war der 
letzte Leiter des ÖLB. Er hat kein leichtes Erbe übernommen. In den drei 
Jahren, seit er in Marnitz arbeitet, scheint er mir gealtert. Pflock ist kein 
gelehrter Alleswisser. Als er in den ÖLB kam, war er ein Neubauer mit 
frischerworbenen Kenntnissen aus der Karl-Marx-Parteihochschule. Was er 
als Betriebsleiter und jetzt als Vorsitzender macht, sind praktische Lehr- 
jahre, eine gründliche Schule. Buchhalter Zähler kommt aus der Industrie. 
Von Landwirtschaft hat er wenig Ahnung. Wie jeder Genossenschaftsbauer 
hat er eine eigene Kuh. Er kann sie nicht melken. 

Neben ihm sitzt Erwin Krümmert, der Agronom. Seine Perspektive: 
Agrarwissenschaftler. Vorerst muß er zupacken wie jedes andere Mitglied. 
Es fehlt der Genossenschaft an Bauern. Noch bleibt wenig Zeit für For- 
schung und Versuche. 

Bürgermeister Gallus und der Vorsitzende vom Rat des Kreises, Genosse 
Gedike sind da. Gedike überragt alle um einen halben Kopf, seine Glatze 
schwebt wie eine polierte Billardkugel über den Häuptern der anderen. 

Die Handvoll Genossenschaftler hat das Dorf in Bewegung versetzt. 

Pflock gibt seinen Rechenschaftsbericht. Er kommt mir ein wenig mager 
vor, dieser Bericht. Er enthält zuviel allgemeine Redensarten wie: „... sind 
vom Vorstand eine Reihe, zum Teil schwerwiegender, Fehler gemacht wor- 
den ...“ Genannt werden die Fehler und ihre Ursachen nicht. „... war 
unser Verhalten gegen die Saisonkräfte nicht ganz korrekt. So konnte es 
geschehen, daß insgesamt zwölf Landarbeiter die Genossenschaft verlassen 
haben.“ — „Eine der Hauptschwierigkeiten, mit der wir zu ringen haben, ist 
der Mangel an Arbeitskräften...“ -— „Was den Austritt des Melkers 
Reinholz betrifft, so werde ich in meinen Ausführungen weiter unten dar- 
auf zu sprechen kommen ...“ Er kommt nicht drauf. Und gerade das hätte 
mich so interessiert! Es hilft nichts, mit dem Melker muß ich alleine fertig 
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werden. Ein Gedanke fesselt mich; er bezieht sich auf die Präambel, die 
Pflock seinem Rechenschaftsbericht voranstellte: „Wir sind beim weiteren 
Aufbau des Sozialismus in Marnitz voller Zuversicht, weil wir wissen, daß 
der Sozialismus in der DDR siegen wird.“ Welchen Bogen spannt er von 
seiner Präambel bis zum Sieg der Genossenschaft in Marnitz? Wenn er von 
Zuversicht spricht, muß er die Kraft spüren, die vorwärtsdrängt. „... zeigt 
sich die Überlegenheit der sozialistischen Wirtschaftsweise bereits darin, daß 
es uns gelang, trotz der schlechten Kartoffelernte einen Realwert der Ar- 
beitseinheit von 8,54 DM zu erreichen, so daß...“ 

Die wichtigste Nachricht des Tages ist an mir vorübergerauscht. Ich weiß 
nicht, warum es Beifall gibt. Ich muß meinen Nachbarn fragen „8,54?“ - 
»... so daß wir in der Lage sind, heut mit den Mitgliedern in voller Höhe 
abzurechnen.“ Ich verspüre das Bedürfnis, meinen Nebenmann um eine 
Zigarre anzufechten. Hannes guckt, als habe ihm eine Henne das Frühstücks- 
brot entrissen. Guste Holznagel eifert: „Seht ihr? Den Großkopfeten werden 
wir’s zeigen!“ Sie muß zur Ruhe ermahnt werden. Pflock ist beim Perspek- 
tivplan: „Dieser schöne Erfolg ist vor allem darauf zurückzuführen, daß wir 
einen leistungsfähigen Schweinebestand aufgezogen haben. Jetzt müssen 
wir unser Augenmerk auf den Kuhstall richten, damit wir die geplanten 
56 Großvieheinheiten pro 100 Hektar erreichen.“ 

Der Umbau des Schweinestalles beginnt sich zu lohnen. Gute Ergebnisse 
drücken den Dingen ihren Stempel auf. Erfolge, wie sie diese Genossen- 
schaft trotz aller Schwierigkeiten aufzuweisen hat, wiegen schwer. 

Ich höre mit halbem Ohr. Der Agronom spricht über mangelhafte Hack- 
fruchtpflege und mangelhafte Kontrolle der Traktoristen durch die Ge- 
nossenschaftler. Beim Einzelbauer getraue sich kein Traktorist zu schlu- 
dern. Damit müsse Schluß sein. Erziehung, gegenseitige Erziehung! Eine 
neue Kartoffelpflanzmaschine aus der Sowjetunion soll eingesetzt werden. 
Gut. Buchhalter Zähler spricht davon, daß man den Staatsvorschuß zu- 
rückzahlen und dem gemeinsamen unteilbaren Fonds außerdem 30 000 Mark 
zuführen könne. Schön. Das alles seien Gelder, die man bei der Aufschlüs- 

selung des Monatsverdienstes mitrechnen müsse. Zähle man zu diesem Real- 

wert noch die Naturalien, die jedes Mitglied entsprechend den geleisteten 
Arbeitseinheiten bekomme, und setze sie in Geldwert um, so wäre die Diffe- 
renz des Einkommens der Mitglieder zu dem der „Freiarbeiter“ positiv. 
Man könne daher nicht verstehen, daß diese Menschen abseits blieben. Ge- 
meinsam ginge es besser voran. - Ein bißchen ungeschickt, doch notwendig. - 
Der Buchhalter zählt die Maschinen und Geräte auf, die der Genossen- 
schaft gehören, als deren Eigentümer die Mitglieder sich fühlen müßten. 
„Rechnet man alle Sachwerte zusammen, wie Inventar, Gebäude, kommen 
mehr als eine Million Mark zusammen. Genossen, wir sind Millionäre!“ 
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Zum erstenmal weiß ich genau: Die Genossenschaft bleibt bestehen. Und 
ich dachte, sie wäre zu früh gegründet worden. Ich muß zurück zum Kuhstall. 


Klare und trübe Tage wechseln einander ab. Wenn es klar ist, kann ich 
abends vom Leppiner Berg aus beobachten, wie die Sonne als Feuerball un- 
gefähr dort, wo Hamburg liegen muß, in den Bodendunst taucht. In den 
Fensterscheiben, die nach Westen gehen, steht eine purpurne Lohe. Vom 
Tal aus muß man das Brennen sehen, wenn dort längst der Abendschatten 
herrscht. Der Leppiner Berg ist das Dach dieser flachen Landschaft. Hier 
wohne ich. 

Ich stehe mit einem Bein im Institut für Literatur und mit dem anderen 
in der Genossenschaft. Zur Zeit sitze ich allerdings auf dem Leppiner Hügel 
und denke an Fritz. Tatsächlich: ich denke an unsern Herdbuchbullen Fritz. 
Ich muß oft an ihn denken, jede Stunde fast, die ich nicht im Stall verbringe. 
Das ist beinahe eine Psychose. Wenn nun der Melker einmal schlapp- 
macht? „Sie haben nicht einmal einen Menschen, der den Bullen rausführen 
kann“, sagt er, aber das ist übertrieben. Es ist gar nicht der Umstand, daß 
der Bulle ab und an rausgebracht werden muß, der mich beunruhigt. Fritz 
ist ein braver Bursche, den führe ich heraus, wenn’s nötig ist. Die Gestalt 
Reinholz’ schrumpft mehr und mehr zusammen, je länger ich im Stall bin, 
und je besser ich die Arbeit kennenlerne. Nein, daß Fritz dauernd angebun- 
den ist, frißt an meinen Nerven. Die Kühe sind auch angebunden, aber an- 
ders, mit einer einfachen Kette, kein Vergleich zu Fritzens Fesseln. Er ist 
doppelt verankert, mit fingerdicken Kettengliedern ist er an den Beton- 
sockel geschmiedet. Übers Genick hat er eine breite Eisenschelle mit der 
Hauptkette; diese Schelle hat er einmal gesprengt. Eine Viertelstunde lang 
hing er nur an einer einfachen Kette. So schnell wurde bei uns noch nie etwas 
zum Schmied geschafft wie diese geborstene Schelle. Gallus, der Bürger- 
meister, brachte sie selbst zurück. Seitdem ist Fritz in seiner Stallecke für 
mich der Inbegriff gefesselter Muskelkraft. Er ist wie ein an den Felsen 
geschmiedeter Herkules. Tag und Nacht stiert er auf die Mauer vor sich, daß 
es zum Erbarmen ist. Ich meine, so einen Stier muß es doch drängen unter 
seiner Haut. Mitleid mit der Kreatur, der Widerspruch zwischen Bullenkraft 
und lebenslänglicher Gebundenheit ist es, was mich so in Spannung zwingt, 
daß ich nicht davon loskommen kann. Wenn ich mich zur Welt in Bezichung 
setzen will, Fritz drängt sich dazwischen. Ich will ihn verscheuchen, aber er 
kommt immer wieder. Ob einer von den Genossenschaftlern wohl an Fritz 
denkt? Und wenn, in welcher Art? Vielleicht, daß Fritz bald schlachtreif ist. 
Sein Nachfolger, das Büffelchen, ist da. Bald werden sie auch ihm eine 
zweite Kette umlegen. Das sind natürlich Gedanken anderer Natur, prak- 
tischer, nüchterner. Keiner von ihnen spinnt wahrscheinlich vom angeschmie- 
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deten Herkules. Und doch müssen auch sie die Spannung fühlen, die ein an- 
gebundenes Tier erzeugt. Warum hätte Gallus sonst so schnell den Halsring 
gebracht? Fritz steht mir für die ganze Herde. Warum kann Reinholz nicht 
fort vom Hof? Warum kann er nicht einmal wie andere Menschen auf 
Sonntagsrückfahrkarte verreisen? Gewiß existiert ein Gutteil der Beziehun- 
gen auf dem Dorf nur, weil überall Vieh angebunden ist. In unserer Land- 
wirtschaft wird jeder ein wenig von der Spannung getrieben, die daher 
rührt, daß Tiere angekettet sind. Den Putz von seiner Wand hat Fritz längst 
abgewetzt. Er stemmt sich mit den Hörnern gegen die blanke Wand und 
schnaubt. Die weiße breite Stirnblesse ist rot vom Ziegelstaub. Die Horn- 
spitzen hat er sich schon bis auf den warmen, weichen Knochenzapfen ab- 
gescheuert. Der Knochenzapfen guckt dunkel wie die Mine eines Riesen- 
Zimmermannsbleistifts durch. Wenn man mit der Fingerkuppe darauf tastet, 
schüttelt Fritz klirrend den Schädel. - Da bin ich wieder. Ich wollte meine 
Lage auf der Welt skizzieren. Dazu gehört viel mehr, die Stellung zur Re- 
publik zum Beispiel, zu Westdeutschland, zu andren Staaten, andren Kon- 
tinenten, andren Sternen. Bisher kam ich von diesem Hügel nicht herunter, 
und Fritz bricht in mein Weltbild ein. Um sich in der Welt zurechtzufinden, 
muß man Fenster haben, durch die man in sie hinausschaun kann. Manchmal 
ist mir, als ob Augen und Ohren dazu nicht genügten. Vielleicht ist die 
Empfindlichkeit gegenüber solchen Spannungen, wie sie der gefesselte Fritz 
erzeugt, auch eine Art Fenster. Es kommen keine Geister von außen herein. 
Was ich fühle, muß auch für andere da sein. Warum ist Reinholz so nervös, 
warum schreit er, wenn er sich unverstanden fühlt? Er hat sechzig Kühe in 
seinem Stall, neben dem großen Fritz. Nie kann er ausspannen, nie an etwas 
denken ohne Sorge uin diese Tiere. Es ist keiner da, der sie ihm inzwischen 
abnähme. Und dann sind dabei nicht allein technische Dinge zu erwägen. 
Es soll Traktoristen geben, denen es in der Seele weh tut, wenn andere auf 
ihren Traktoren unvorsichtig schalten. Traktoren sind Maschinen. Ich weiß, 
warum ich dafür bin, daß auch im Kuhstall der Achtstundentag eingeführt 
wird. Das hatnnicht mitder Arbeitszeit allein, nicht nur mit dem Gesetz zu tun. 


Reinholz behauptet, der neue Melker sei schon seit Donnerstag voriger 
Woche da. Ich habe ihn noch nicht gesehen. „Der geht den Tag über nicht 
aus der Bude“, sagt Reinholz. „Wenn’s dunkel wird, kommt er herunter 
und schnappt Luft. Der ruht sich aus vom Umzug.“ 

Heut soll er anfangen. Und ausgerechnet heut komme ich nicht vom Fleck. 
Schnee ist über meinen Pfad geweht. Ich versinke bis über die Knie. Ich . 
muß mich anstrengen. Schweißnaß komme ich in den Stall. Der Neue ist 
nicht da. Reinholz hat, wie immer, mit seiner Frau allein gemolken. Jetzt 
höhnt er: „So soll er machen. Da werden sie Freude haben! Mit so was wolln 
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sie einen ausstechen, kommt am ersten Tag zu spät! Was wird er machen, 
wenn er jeden Tag um dreie uffstehn muß?“ Der Neue zeigt sich erst, als 
wir mit der Arbeit fertig sind. Er steht und guckt. Keiner sagt etwas. Was 
soll man sagen? Er sieht, daß alles fertig ist. Er sucht sich einen Striegel und 
will Kühe putzen. „Nichts da“, sagt Reinholz. „Bei uns wird früher uffge- 
standen. Jetzt müssen die Kühe ihre Ruhe haben.“ Der Neue entpuppt sich 
als völlig Ahnungsloser. Er ist groß und hager. Körperlich könnte er es mit 
Reinholz aufnehmen. Reinholz sagt: „Ja, ja, Herr Oberschweizer.“ — „Ich bin 
nicht Oberschweizer, auch nicht Schweizer. Ich will erst einer werden, hab 
grad erst melken gelernt.“ Und mit jener Kraftmeierei, die Jünglinge zur 
Schau stelln, denen noch einiges zum Manne fehlt, fügt er hinzu: „Mensch, 
hab ich das verrasselt, na, nichts für ungut, Meester.“ Für diese Tonart ist 
er zu alt. Reinholz merkt es nicht, er nimmt den Neuen ernst. „Was heißt 
Meester?“ krakeelt er. „Du bist Herr im Stall! Du trittst ein, ich tret aus. 
Du bist der Meester!“ So spricht Reinholz, der „den Stall uffgebaut“ hat. 
Daß der Neue nicht weit kommt, sieht er natürlich auf den ersten Blick. 

In der Mittagspause unterhalte ich mich mit einem Genossenschaftsbauern. 
Als die Rede auf den neuen Melker kommt, sag ich: „Das ist nicht so ein- 
fach. Im Kuhstall fehlen mindestens zwei gute Melker.“ — „Haben sie doch 
gehabt!“ kräht mein Gesprächspartner, der kleine Holznagel. „Aber bei 
denen bleibt keiner, die wollen alles allein machen. Einer gönnt dem andern 
nichts. Angesehn bist du, wenn du umsonst hilfst. Laß sie stöhnen, sie wollen 
es nicht besser. Der Mästner ist genauso. Sie wollen ihren Stall allein aus- 
beuten, sie lassen keinen ran.“ — „Wie ist das?“ frage ich. 

„Siehst du, ich habe bei Mästner geholfen, den Schweinestall ausmisten, 
dreimal die Woche. Was haben sie dafür gegeben? Neun Einheiten den Mo- 
nat. Das war zuwenig. Ich sage, Arthur, sage ich, gib mir was ab von deinem 
Schweinegeld, soviel Prozent, wie meine Arbeit ausmacht, das muß sich doch 
berechnen lassen und wär gerecht. Dann helf ich dir. Davon will er nichts 
wissen, lieber nimmt er die Frau mit in den Stall. Er weiß, warum. Wenn 
sich’s nicht lohnen würde, würde er das nicht tun. Andere sollen nichts 
haben, und im Kuhstall ist’s nicht anders. Das verstehen die unter Genos- 
senschaft. Die würden nicht im Feldbau arbeiten mit zwanzig Einheiten im 
Monat, die nicht. Die würden pfeifen auf unsere Genossenschaft!“ 

Da muß etwas am Lohngefüge nicht stimmen, denke ich. Für jeden Stall 
sind monatlich oder jährlich soundso viel Arbeitseinheiten eingeplant. Das 
ist ganz richtig, so müßte es auch für jeden Hektar Feld sein. Aber noch gilt 
wahrscheinlich die Devise: Wer sich die Einheiten verdient, das ist egal, 
Hauptsache: er bringt Leistung. Das ist ein Prinzip, genauso, wie es ein an- 
deres Prinzip wäre, jedem ein Maß an Arbeit zuzurechnen, das er in acht 
Stunden schaffen kann. Bei dem hier praktizierten ersten Prinzip ist klar, daß 
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jeder, der kann, sein Arbeitsmaß selbst bestimmt - und sich dabei über- 
nimmt wie Reinholz. Um sich zu entlasten, sucht er billige Hilfskräfte, klar,, 
wo er während der längsten Zeit seines Lebens die egoistischen Anschau- 
ungen des Kapitalismus mit Löffeln gefressen hat. 

Das sind Dinge, die auszumerzen der Vorstand und der Vorsitzende da 
sind, um so mehr, als es in der Genossenschaft keine Gewerkschaft gibt. 

„Nun zieht die Irena schon wieder eine Rinderschnur“, sagt Reinholz 
ärgerlich. „Dabei war das Aas erst vorige Woche zum Decken.“ Ich sage: 
„Die will was vom Leben haben.“ Aber Reinholz ist nicht zum Witzeln 
aufgelegt. „Erst nehmen sie nicht auf“, sagt er, „das macht der verfluchte 
Scheidenkatarrh, den sie alle haben, und wenn sie aufgenommen haben, ver- 
kalben sie. Da soll einer eine Milchleistung erzielen.“ Reinholz sagt mir, 
daß alles Tbc-Vieh des Kreises an einigen Betrieben konzentriert werde, um 
so die Rinder-Tbc im Kreise ausrotten zu helfen. Einer der Betriebe sei un- 
sere Genossenschaft. Das wäre ein weiterer Grund für die Anfälligkeit der 
Tiere gegenüber allen möglichen Krankheiten. „Egal, versuchen wir’s noch- 
mal mit Fritzen“, sag ich, weil ich will, daß er von seiner Kette loskommt. 

Irena ist eine temperamentvolle Kuh, sie dreht und tänzelt, ich kann sie 
kaum halten. Eingekeilt zwischen Kälberstall, Dunghaufen, einer abgekipp- 
ten Fuhre Stroh und einer sumpfigen Stelle, an der man mühelos einsinkt 
bis übers Knie, toben wir mit den Tieren umher. „Wir müssen uns einen 
Zwangsstand bauen“, sagt Reinholz, „aber jetzt kann man nicht in den 
Boden rein. Wie soll man Pfähle einschlagen?“ Ich gönn Fritz die Bewegung, 
aber eine Viecherei ist es für unsereinen. Man kommt außer Atem und muß 
Obacht geben, daß die verrückten Biester einen nicht zerquetschen. Reinholz 
hat kreisrunde rote Flecke auf den hageren Wangen. Er versucht, Fritz mit 
der Führungsstange am Nasenring hinter der Kuh herzuzerren und sagt zu 
mir: „Halt sie, so halt sie doch!“ Plötzlich sind die roten Flecke weg. Irena 
steht still. Auch Fritz rührt sich nicht. Alles ist einen Augenblick lang wie 
versteinert. Aus Reinholz’ Gesicht ist das Blut gewichen. Mir wird angst. 
Da muß etwas nicht stimmen. Die ganze Situation dauert nicht länger, als 
ich Zeit brauche, diesen Satz zu denken. Dann sagt Reinholz, als ob nichts 
geschehen wäre: „Der Bulle ist los.“ - „Was nun?“ frage ich ebenso beiläufig. 
Es ist, als spielten wir Theater. Reinholz hat die Führungsstange mit dem 
Nasenring in der Hand. Fritz ist nicht mehr dran. Was ist geblieben von 
meiner sentimentalen Weltsicht? Jetzt ist der Koloß ledig, nirgends kann 
man ihn halten. Gedanken hetzen, jagen sich. Das einzige, was sich im 
Augenblick wirklich ins Hirn brennt, ist: Hoffentlich hat Reinholz so etwas 
schon mitgemacht. Die Welt schrumpft ein, nimmt Form und Größe eines 
Stierkopfes an. Der Dialog erinnert in Tonart, Lautstärke, Diktion ver- 
zweifelt an eine Szene im Operationssaal. Die Eindrücke sind überdeutlich 
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bis ins kleinste. „Gib den Halfter von der Kuh her!“ sagt Reinholz und 
ich registriere: Im Stall ist nur ein Halfter, den hat Irena um. Reinholz 
faßt mit Daumen und Zeigefinger in die Nüstern des Bullen. Seine Finger- 
knöchel sind weiß und wächsern. Blutleer sind auch die Worte: „Schaff uns 
die Kuh vom Hals!“ Welch eine Aufgabe. „Wart, ich will eine Kette holen.“ 
Es bleibt nichts weiter übrig. Reinholz: „Gut.“ - Reinholz: „Bind das 
Biest an den Pfosten. Mach einen Halfter aus der Kette.“ Ich hab noch nie 
so was gemacht. Reinholz: „Mach, Mensch!“ - Reinholz: „Wo der Henkel- 
bein bleibt!“ Das muß der Neue sein. Reinholz: „Komm her, leg Fritz 
den Halfter um, ich darf nicht loslassen. Nein, nicht, nicht, nicht. Nicht bei 
den Hörnern packen, Kerl!“ Ich: „Aber loslassen mußt du, ich krieg den 
Halfter sonst nicht rüber!“ — Was nun? Der Halfter ist zu klein. Reinholz: 
„Laß die Kuh laufen! Bring die Kette her, mach!“ Ruhig, ohne jede Spur 
von Erregung. Reinholz: „Die Irena! Schlag sie tot!“ Ruhig - ich hebe die 
Bullenstange auf und schlage. Die Stange bricht. Reinholz: „Ruhig, Fritz, 
ruhig!“ Ich: „Alter Junge, wirst uns doch keine Sachen machen.“ Reinholz: 
„Nun aber vorsichtig, komm Fritz, komm, Fritze. Ruhig, ruhig.“ - Gemein- 
sam führen wir Fritz in den Stall. Reinholz: „Mann, zittern mir die 
Knochen.“ Er bekommt wieder Farbe. Während der ganzen Zeit hat er sich 
wie ein Mann benommen. Einmal lag er am Boden, das war, als ich die 
zweite Kette holen ging. Jetzt ist Fritz wieder an seinen Block geschmiedet. 
Er schnaubt ängstlich. Henkelbein kommt von draußen. „Was ist mit der 
Kuh?“ Ich stürze hinaus. „Irena!“ Natürlich ist Irena nicht tot. Sie steht still, 
hält den Kopf schief und äugt. Ausgerechnet mir entgegen äugt sie. Nie 
vorher hab ich einen solchen Schlag geführt. Die Kuh hat ihre Brunst ver- 
gessen. Ich nähere mich ihr vorsichtig. Sie läßt sich willig führen. Ich muß 
etwas in ihr zerbrochen haben, verdammt. 


Wieder stapfe ich durch den dunklen Wintermorgen. Nun bin ich mit 
Reinholz aneinandergeraten. Nach dem Vorfall mit dem Bullen war das 
unvermeidlich. Als Fritz gebändigt war, verschwand Reinholz, um seinen 
Schock zu überwinden. Er hatte an dem ganzen Vergnügen den Hauptanteil 
gehabt. Am Nachmittag mußten wir, Henkelbein und ich, ohne den Melker 
füttern. Ich tat’s mit Diebesfreude und brachte mich schier um dabei. Wenn 
es mir gelingen würde, mit Reinholz’ Karre für alle Tiere Futter zu 
schütten, wäre seine Legende von der Karre, die nur er bewältigte, zer- 
schlagen. Es gelang mir. Zu der Sache war Geschicklichkeit vonnöten, weiter 
nichts. Als Reinholz kam, war ich fertig. Er fing zu schimpfen an: „Da hast 
du’s! Der Bulle hat keinen Mumm in den Knochen! Die ganze liebe Zeit 
kriegt er kein Körnchen Hafer zu sehn. Den schluckt allein der Mästner.“ 
Sehr unwahrscheinlich, denke ich. Wie kann ein Mensch so vielen Hafer 
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schlucken? Für Reinholz gibt es nur die Gedankenverbindung: Haferschrot 
plus Schwein gleich Geld für Schweinemeister Mästner. Was mich staunen 
machte, war die Art, wie er es fertigbrachte, den Anfang seiner Schmäh- 
reden an einem Vorfall aufzuhängen, von dem er besser nicht hätte reden 
sollen. Reinholz schimpfte weiter: „Das ist pure Absicht. Unsereins schindet 
sich von früh um dreie bis in die Nacht hinein, und sie vergönnen einem das 
bißchen Geld nicht. Andern wird es zugeschanzt, bloß, weil die mit der Ge- 
nossenschaft Liebkind sind. Bei mir sehen sie nur ins Milchbuch. Kein Aas 
kümmert sich sonst um uns, das Licht ist zum Erbarmen, die Fenster sind 
nicht verglast, monatelang rede ich schon davon. Wasserleitung haben sie 
nicht gelegt. Nichts wie die große Fresse haben sie. ‚Millionäre sind wir!‘ 
Einen Dreck sind sie, Staatsschulden haben sie wie der Hund Flöhe. Sie sind 
mit Haut und Haar dem Staat verschrieben. Das ganze System ist darauf 
uffgebaut, daß die Genossenschaft niemals von Schulden loskommt. Da 
mache ich nicht mit. Jetzt haben sie den neuen Oberschweizer, der melkt fünf 
Kühe, dann ist er k. o. In der Zeit melke ich fuffzehn Gurken. Mit so was 
wollen die einen ausstechen!“ Er suchte nach einem weichen Gegenstand, um 
mit den empfindlichen Fäusten darauf zu hämmern. Der ist heruntergewirt- 
schaftet, denke ich. Der Bulle hat ihm den Rest gegeben. „Warum hast du 
den Bullen ohne Halfter vorgeführt?“ frag ich. „Ist das erlaubt?“ Ich weiß 
genau, es ist gegen die Sicherheitsbestimmungen. Außer dem Nasenring muß 
ein Bulle einen Halfter haben und einen Strick zum Führen. „Wenn jemand 
gekommen wäre und der Bulle wär erschrocken? Zerquetscht hätte er dich! 
Alles hätte er kurz und klein gestampft und das ohne Hafer.“ Es wurmte 
mich am meisten, daß er von dieser Seite angefangen hatte. „Was meinst du, 
was passiert, erfährt die Sicherheitsinspektion, daß du den Bullen ohne 
Halfter spazierenführtest?“ — ’s ist kein Halfter da“, sagte Reinholz klein- 
laut, rafft sich aber auf: „Da guckst du. Dir gibt doch keiner was. Den einen 
Halfter, den wir haben, hab ich selbst gemacht. Da hilft nur Selbsthilfe. Mit 
Bücherschreiben kommst du da nicht weiter. Was willst du? Geh zu Pflock! 
Vielleicht gibt der dir einen Halfter. Vielleicht bekommst du einen elek- 
trischen Treiberstock, vielleicht sogar ein Zwangsgeschirr, daß man das 
Vieh nicht halbtot schlagen muß beim Verladen. Vielleicht bekommst du es, 
weil du es bist. Vielleicht geben sie das Genossenschaftsgeld mal nicht um 
Mopeds und Motorräder für die Obrigkeit aus. Geh! Du wirst was ändern 
mit deiner Schnüffelei. Aber da mußt du früher uffstehn!“ - „Und du stehst 
jeden Tag um dreie uff“, sag ich, weil mir nichts andres einfällt „und hast 
noch keinen Halfter! Es ist dir doch zuviel, das zu besorgen, und wenn du’s 
hättest, läg es bei dir doch in der Ecke rum, weil du gar keine Zeit für so 
was hast. Du wurstelst drauf los, willst keinen im Stall haben und hast dabei 
fürs Allernotwendigste nicht Zeit. Das muß man einmal sagen.“ Jetzt, wie 
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ich durch den Nebel stapfe, fällt mir alles wieder ein. Es war wohl eine 
Art Entspannung nach dem Abenteuer mit Fritz. Es war kein Streit, es ging 
recht ruhig dabei zu. Reinholz hat, gegen seine Art, nicht mal geschrien. In 
der Sache mit dem Bullen bin ich sein Mitwisser. 

Ich ärgere mich, wenn ich den Punkt verpasse, an dem mein Trampelpfad 
nach rechts biegt. Das gibt zu viele Spuren auf dem Acker. Deshalb späh ich 
angestrengt durch den Nebel nach dem Stallfenster. Aber heut kann ich die 
Stelle, an der ich abbiegen muß, nicht finden. Was wird, denk ich, wenn mal 
im Stall kein Licht ist? Nun könnte ich behaupten, daß es so etwas wie eine 
Vorahnung gibt. In Wirklichkeit kam der Gedanke nur, weil sich der Licht- 
schimmer nicht zur gewohnten Zeit einstellte. Es gibt höchstens so etwas wie 
ein durch Wiederholung eingeschliffnes Wachbewußtsein. Im Stall seh ich, 
warum es unmöglich war, sich draußen nach dem Licht zu richten. Zwei 
dürftige Ölfunzeln und ein paar offne Kerzen brennen. Und deren Schein 
dringt nicht durch blinde Scheiben. „Man müßte wieder einmal Fenster 
putzen“, hat Reinholz gesagt. Es ist nicht so, daß es ihm gleichgültig wäre, 
wenn der Staub an den Scheiben haftet. Er hat nur einfach keine Zeit, ihn zu 
entfernen. „Bei meinem Meester mußten jeden Freitag Fenster geputzt, der 
Gang gewaschen und die Spinnweben gefegt werden.“ Das sitzt tief in seiner 
Brust. Bei uns hängen die Spinnweben wie Fahnen von der Decke. Im 
Kerzenlicht bekommen ihre wehenden Schatten gespenstiges Leben. Die 
Kühe haben kleine Kerzenflammen in den dunklen Augen. Ihre Schatten 
taumeln riesengroß an den Wänden auf und nieder. Der Tiergeruch, das 
Strohgeraschel, das anheimelnde Kerzenlicht, das Geräusch des Melkens und 
der große graue Kater, der auf einem Krippenrand sitzt und ruhig auf seine 
Milch wartet, erwecken in mir noch einmal spätweihnachtliche Stimmung. 
„Gottverdammte Sauerei! Man müßte Ernsten mal melken lassen bei dem 
Licht“, flucht Reinholz, und die Stimmung ist vorbei. „Den ganzen Vor- 
stand müßte man hereinjagen, damit die Kerle sich die schlauen Schädel ein- 
rennen im Dustern.“ — „Was ist, feiert ihr Stille Nacht?“ frag ich. 

„Was Stille Nacht!“ schreit Reinholz. „Wenn der Schuppen uffpufft, was 
ist dann? Dann könnt ihr Stille Nacht im Kittchen feiern!“ Er rechnet mich 
zum Vorstand. „Vor dreiviertel Jahren hab ich schon gepredigt: Kümmert 
euch ums Licht! Es kommt der Winter. Da, guck dir das an!“ Unter der 
Heuluke war durch einen Kurzschluß eine Zweigdose angeschmort, die ge- 
tünchte Wand ist schwarz an dieser Stelle, schwarz bis hinauf zum Heu- 
bodenbelag. „Uii“, mache ich und denke an die Tiere. „Ein Glück, daß ich 
gerade dazukam“, sagt Reinholz. „Ich konnte rechtzeitig ausschalten.“ Im 
Kerzenschein verrichten wir unsere Arbeit, und ich muß immer wieder auf 
die kleinen Lichter in den großen, schwarzen Kuhaugen schen. 

Henkelbein erscheint nicht. Reinholz schimpft: „Dem sein Gang bleibt 
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liegen. Untersteh dich und mach dem die Arbeit. Der soll seinen Dreck weg- 
räumen, und wenn er bis zu den Ohren darin watet.“ Zu Pflock, der zwei 
Stunden später im Stall erscheint, sagt er: „Ich glaube, der Neue ist uffge- 
hetzt.“ - „Wer soll ihn aufgehetzt haben?“ — „Frag seinen Schwager. Der 
war schon mal zwei Stunden bei mir im Stall.“ 

Im Laufe des Vormittags kommt ein Elektrikerlehrling, den Schaden an 
der Zweigdose beheben. Der Lehrling ist nach einer halben Stunde fertig. 
Reinholz schleicht mißtrauisch in den Stall. Dann ertönt sein Geschrei: 
„Guck dir das an! So wird das gemacht. So was könnt ihr euch nur hier 
leisten, weil kein Mensch aufpaßt. Aber nun schnell! Wenn das nicht ordent- 
lich gemacht wird, geh ich heut abend nicht in den Stall. Den Schaden be- 
zahlt dein Meester.“ Der Lehrling hat keine neue Zweigdose eingebaut. Er 
hat nur einen provisorischen Anschluß der Lampe unter der Futterluke an 
die Lichtleitung gemacht (wie jeder Laie es fertigbrächte), hat die blanken 
Enden mit Isolierband umwickelt und wollte gerade den Deckel aufschrau- 
ben, als Reinholz ihm das Geschäft verdarb. „Wird sowieso bald ’ne neue 
Leitung gelegt“, entschuldigt er sich. „Da spielt sich nichts ab. Meine paar 
Stunden will ich ruhig schlafen können. Ich krieg kein Stück Vieh raus, wenn 
der Schuppen uffpufft“, schimpft Reinholz. — Schade, daß er an seinen Aus- 
tritt denkt. 

Gegen Mittag kommt Henkelbein. Pflock hat ihn aus dem Bett holen 
müssen. Mürrisch beginnt er seinen Gang auszumisten. Kurz danach kommt 
eine Schulklasse zum polytechnischen Unterricht. Ausgerechnet heute wollen 
sie in den Kuhstall, wo Henkelbein mit seinem Mist umhersudelt. Reinholz 
hat sich zurückgezogen. Die Jungen wollen etwas bei mir profitieren. Dabei 
bin ich selbst erst ein paar Wochen hier. Ob ich ihnen erzähle, daß ein Tier, 
wenn es angebunden ist, auf den Menschen eine gewisse seelische Wirkung 
ausübt, die bei manchem so stark sein kann, daß er des nachts keine Ruhe 
findet? Aber warum soll ich sie mit solchen Spinnereien verderben. Ich ver- 
suche zu erklären, daß zwischen Mensch und Tier eine Art Symbiose besteht. 
Das gehört auch mit zu meiner Spannungstheorie. Aber offenbar kommt es 
nicht an bei den Bengeln. Daher sage ich: „Laßt euch das von euerm Lehrer 
erklären.“ Dann gebe ich ihnen Striegel und Bürsten. Bei einer günstigen 
Gelegenheit sage ich zu Henkelbein: „Du Bruder blamierst uns schön.“ Und 
indem ich den Jungen zeige, wie man Kühe putzt, denke ich: Meine Güte, 
Lehrer wollte ich auch nicht sein. 

Als ich Häuer im Erzbergbau war, passierte mir folgendes: Unsere Bri- 
gade fuhr einen Grubenbau auf, der zwischen 15° und 30° Steigung hatte. 
So etwas nennt man Bremsberg. Die vor Ort anfallende Masse wird in einem 
Skip (einem Förderwagen mit aufklappbarem Bodendeckel, der aussieht wie 
ein Kohlenkasten) mittels einer Motorwinde, bei uns Haspel genannt, hin- 
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unter gebremst bis über die Förderstrecke. Ist der Bremsberg zweigleisig, 
zieht der abgehende volle den leeren Skip auf dem anderen Gleis ver- 
möge seines Gewichts empor. Über der Grundstrecke wird der volle Skip 
durch Öffnen der Bodenklappe in einen bereitstehenden Hunt entleert. 
Diese Arbeit mußte bei uns von einem Mitglied der Brigade verrichtet wer- 
den. Nun stand die Brigade aber im Gedinge, das ist ein Leistungslohn 
ähnlich dem Objektlohn im Bauwesen. Der Haspelfahrer dagegen stand im 
Zeitlohn. Er hatte auf die Signale zu achten und seine Maschine zu bedienen. 
Da in unserer Norm das Hunteaufschieben und Skipentleeren auf der Grund- 
strecke mitenthalten war, wurde ein gewisser Prozentsatz Normübererfüllung 
möglich, wenn diese Arbeiten wegfielen. Daher hatte sich, bevor ich dorthin 
kam, die Praxis eingebürgert, daß der „Haspelkutscher“ das Skipentleeren 
mitverrichtete und dafür am Lohntag vom Brigadier etwas bezahlt bekam. 
Als ich mich weigerte, diese Unart mitzumachen, blieb der Haspelkumpel 
hinter seiner Haspel sitzen. Einer von uns mußte auf die Grundstrecke, und 
die Kumpel der Brigade murrten, weil vor Ort einer weniger war. Dabei 
war er gar nicht „weniger“, man hatte sich nur daran gewöhnt, daß der Auf- 
schieber mit füllte. Am Monatsende hatten wir 111 Prozent. Im Steigerbüro 
fluchte man über die „Gammelbrigade“ und in der Brigade über den gerin- 
geren Verdienst. Ich ging zum Obersteiger und versuchte zu erreichen, daß 
der Haspelkumpel mit ins Gedinge aufgenommen werde. Aber da kam ich 
schlecht an. „Der Haspelfahrer darf seinen Platz niemals verlassen, solange 
gefördert wird. Du kennst als Häuer nicht die Sicherheitsbestimmungen?“ 
fuhr er mich an. Ich blieb noch einen Monat hartnäckig, auf die Gefahr hin, 
Prügel zu beziehen. Wir erreichten wieder nur 114 Prozent, obwohl ich nun 
neben jedem Skip wie ein Irrer im Fahrtrum herrannte, den Berg hinauf und 
herab, um mitzufüllen und gleichzeitig aufzuschieben. Dann gab ich auf. 
Einen Monat später hatten wir 138 Prozent, aber der Haspelkumpel verließ 
bei jedem abgebremsten Skip seinen Platz, um den Skip zu entleeren. Wir 
bezahlten ihm dafür ein Trinkgeld von 30 Mark. Steiger und Obersteiger 
wußten um diesen Handel. Aber die „Gammelbrigade“ war verschwunden. 
Der Haspelkumpel erniedrigte sich zum Laufjungen für die Brigade. Die 
Brigadekumpel waren schmiergeldzahlende Großsprecher, die sich mit ihren 
Prozenten brüsteten. Die Steiger „wußten von nichts“ als dem übererfüllten 
Revierplan. 

Warum erzähle ich diese Geschichte? Mit dem Genossenschaftsmitglied 
Oswin Holznagel wurde ein ähnlicher Handel getrieben, wenn auch nicht in 
dem Maße. Der Schweinemeister Mästner war Einnehmer der Leistungs- 
prozente, während die Hilfskraft mit einem Trinkgeld abgespeist wurde. 
Sobald Holznagel die Forderung nach prozentualer Beteiligung am Lei- 
stungslohn erhob, nahm Mästner seine Frau zu Hilfe. 
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Dadurch, daß Menschen Mitglied einer Genossenschaft geworden sind, 
sind sie noch lange nicht von der sozialistischen Moral durchdrungen. Ohne 
diese Moral aber kann eine Genossenschaft nicht gedeihen. Um zur soziali- 
stischen Arbeitsmoral zu gelangen, ist eine beharrliche Erziehung notwendig. 
Gewinnsucht und Egoismus sind Eigenschaften, die der Mensch nicht durch 
die Genossenschaft bekommt, das sind Überreste aus der kapitalistischen 
Welt. Die Genossenschaft ist wie ein ideologisches Läusebad. Das Unge- 
ziefer kommt an die Oberfläche, es kann erkannt und bekämpft werden. 

Die Arbeiten im Feldbau werden verschieden bewertet, je nach ihren 
Anforderungen an Geschicklichkeit und Körperkraft des Arbeiters. Kann 
man sich beim Dungladen etwa 1,2 Arbeitseinheiten Vergütung in acht Stun- 
den erwerben, so bei einer anderen, leichteren Arbeit nur eine Einheitoder gar 
noch weniger. Das ist nicht das Wichtige für uns. Interessanter ist, daß ein 
Mann beim Dungladen diese Anrechnung erhält, ganz gleich, wieviel Wagen 
er geladen hat. Die Anrechnung der Arbeitsart nennen sie bei uns „Lei- 
stungslohn“. Dabei ist das glatter Stundenlohn, bei dem eine Verdienst- 
steigerung nur durch Überstunden entstehen kann. Sogar die einzelnen Lohn- 
gruppen, versteckt hinter der unterschiedlichen Bewertung der Arbeitsart in 
Einheiten, sind da, nur daß nun niemand die minderbewerteten Arbeiten 
machen möchte. Es ist ein Ansturm nach den Arbeiten zu spüren, die „mehr 
Einheiten bringen“. 

Keine Möglichkeit, im Feldbau durch Leistungssteigerung in der Zeitein- 
heit zu höherem Verdienst zu kommen, und jede Möglichkeit, um auf die 
gleiche Weise im Stall die Zahl der Arbeitseinheiten zu erhöhen, das scheint 
mir die Ursache der großen Differenz im Verdienst von Feld- und Stall- 
arbeitern. 

Ein Melker wie Reinholz hat bei uns im Winter, solange die Tiere im 
Stall gehalten werden: 

1. pro Tier und Monat eine Arbeitseinheit Betreuungsgeld 

2. pro 100 Liter ermolkener Milch 0,8 Arbeitseinheiten 

3. pro Kalb, lebend geboren, 0,5 Arbeitseinheiten Kälbergeld 
4. pro Bullen im Monat 2 Arbeitseinheiten. 

Vierunddreißig Einheiten sind Reinholz sicher, weil er es inzwischen auf 
dreißig Kühe gebracht hat und zwei Bullen. Leider kamen in letzter Zeit 
keine lebenden Kälber zur Welt, so daß er das Kälbergeld abschreiben 
mußte. Was die Milchleistung betrifft, so kommt er bei ungefähr 180 Liter 
täglich auf 42 Einheiten im Monat. Das sind insgesamt 76 Arbeitseinheiten. 
Bei dieser Art Leistungslohn überwiegt das rein Summarische. Dieser „Lei- 
stungslohn“ hat den Nachteil, daß ihm die Hauptsache fehlt, nämlich die 
Berücksichtigung der Qualität, ausgedrückt in Milchleistung der einzelnen 
Kühe. Was die Tiere leisten, hängt mehr vom Zufall ab als von der Pflege. 
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Daher ist ein Melker bei dieser Art der Entlohnung nur „gut“ daran, 
wenn er maßlos viel Tiere zu melken und zu „pflegen“ versteht; es ist eine 
recht extensive Angelegenheit. Würde man bei uns ausrechnen, wieviel 
Tiere ein Pfleger einschließlich melken ordnungsgemäß betreuen kann, so 
kämen weniger als zwanzig Tiere auf einen Mann. Reinholz’ Schufterei ist 
bewußt gegen ein reales Arbeitsmaß gerichtet. Schuld daran aber ist dieser 
Leistungslohn. Hier komme ich auf die Tätigkeit der Normenkommission 
und auf Anleitung sowie Kontrolle dieser Kommission durch den Vorsitzen- 
den. Die zielstrebige Arbeit mit der Normenkommission und, daraus fol- 
gend, ein sozialistischer Leistungslohn, verhelfen der Genossenschaft zu 
einem wirksamen Mittel der Selbsterziehung. 

Das Sein bestimmt das Bewußtsein. Das Sein beruht auf der Arbeit. Die 
Berechnung und Vergütung der Arbeit in unserem Kuhstall ist für die Er- 
ziehung einer ständigen Viehzuchtbrigade ungeeignet. Ich bin nur knappe 
sechs Wochen im Stall. Nie würde ich die Stirn haben, bei dieser ungenügen- 
den Kenntnis des Faches jemandem kluge Reden aufschwätzen zu wollen. 
Aber niemand wird behaupten können, daß ich in dieser kurzen Zeit nicht 
genügend Fehler gesehen hätte. Mancher arbeitet jahrelang an derselben 
Stelle und merkt nichts. Ich habe keine Patentlösung anzubieten. Es haben 
sich mit dem Stallproblem ganz andere Leute befaßt. Das sind ernst zu neh- 
mende Wissenschaftler, fachlich geschult, sie haben es gründlicher getan als ich 
Belletrist. Man muß sich aber die Mühe machen, ihre Arbeiten zu studieren. 

Im Gegensatz zur Feldarbeit wird die Arbeit im Kuhstall schon seit der 
Zeit des ÖLB nach Leistung bezahlt. Aber wie kann man von einer Leistung 
reden, wenn keine reale, technisch begründete Arbeitsnorm nachgewiesen 
werden kann? Im Wettlauf um die meisten Einheiten können Neid und 
Mißgunst wuchern, wenn diese Einheiten nicht viel anders als im Akkord 
erzielt werden. Natürlich sind die bei uns geltenden Vergütungen pro Ar- 
beitseinheit nicht aus der Luft gegriffen. Sie entstammen alle irgendwelchen 
Tabellen, deren Echtheit nicht bestritten wird. Aber abgesehen davon, daß 
es deshalb noch lange nicht die für die Wirtschaftslage unserer Genossen- 
schaft richtigen Vergütungssätze zu sein brauchen, betrifft es eben nur die 
Vergütungssätze für schon zustande gekommene Leistung, sagt aber nichts 
über deren Zustandekommen aus. Ich habe das Ei des Kolumbus nicht ge- 
funden. Ich stütze mich bei meinen Überlegungen auf den „Genossenschafts- 
bauern“. Dort steht, daß die Vergütung der Arbeit in der Viehwirtschaft 
grundsätzlich auf Quantität zr2d Qualität beruhen soll. Eine quantitative 
Bewertung der Arbeit setzt voraus, daß jedem Viehpfleger ein bestimmtes 
Arbeitsmaß zugeordnet sein muß. Wie soll man sonst die Menge berechnen? 
Das Arbeitsmaß bezeichnet die Anzahl der Tiere, die ein Mensch in acht 
Stunden betreuen kann einschließlich melken und -— wenn er die Kannen 
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waschen muß - natürlich Kannen waschen. Das Arbeitsmaß wird in jedem 
Stall verschieden sein. In jedem Betrieb muß es ermittelt werden. Es wird 
sich nach Anlage und technischen Voraussetzungen richten. Hier liegt für 
jeden Betrieb ein Anreiz zur Modernisierung versteckt. Die Ermittlung 
dieses Arbeitsmaßes ist eine Aufgabe der Normenkommission. Ich habe 
mich bemüht, sämtliche Zeiten zu stoppen, die wir zu den verschiedenen Ar- 
beiten brauchen. Diese Mühe muß man sich machen. Aber ich kam damit 
schlecht zufache, weil ich zu tun habe, um mit Reinholz in der Arbeit Schritt 
zu halten. Im „Genossenschaftsbauer“ befindet sich eine klare Anleitung, 
wie man so etwas macht. Nun habe ich eine Rechnung aufgestellt: von drei 
Uhr morgens bis elf Uhr vormittags sind acht Stunden. Von vierzehn Uhr 
bis neunzehn Uhr sind fünf Stunden. Es arbeiten täglich zwei Menschen je 
13 Stunden lang im Stall. Das sind 1560 Minuten. Teilt man diese Zeit durch 
die Anzahl der Tiere, also durch rund 60, so ergibt sich ein Arbeitsauf- 
wand von 26 Minuten pro Tier. In diese 26 Minuten ist das Küheputzen 
nicht einbezogen, weil es zur Zeit der Aufgabenstellung bei uns nicht aus- 
geführt wurde. Ermittelt man nun das Arbeitsmaß für 8 Stunden: 480 Mi- 
nuten durch 26 Minuten — 18,46 also rund 18 Tiere, so wird klar, warum 
bei uns an die nötigste Sauberhaltung kaum zu denken ist. Es kommen 
30 Kühe auf den Mann. Das ist bald noch einmal soviel wie die Norm. 
So haben wir also eine Norm von 18 Tieren, ohne Putzen. Es fehlt natürlich 
noch allerlei anderes. Das wäre die rein quantitative Seite. Aber die Lei- 
stung entsteht erst unter Berücksichtigung der Qualität. Die drückt sich aus 
in der Menge der erzeugten Produkte pro Tier. 

„Pro 100 Liter ermolkener Milch“, was ist das anderes als eine rein quan- 
titative Rechnung? Sie führt zu einer Art Wettmelken, sie führt dazu, daß 
man die guten Kühe einander streitig macht. Zu einer Erhöhung der Durch- 
schnittsleistung reizt sie nicht an. Im Zusammenhang mit dem „Betreuungs- 
geld“, pro Tier eine Einheit, führt das zu solchen Sachen, wie sie beim Vieh- 
verladen und beim Decken zu sehen waren. Flüchtigkeit und Hast kommen 
dabei heraus. Da die Tiere sehr empfindlich sind, wirkt sich jede Oberfläch- 
lichkeit in der Pflege ungünstig auf die Milchleistung aus. Daher darf die 
Milchleistung nicht getrennt von der Pflege und abstrahiert als „ermolkene 
Milch“ berechnet werden, sie muß als gleichwertiger Faktor, als Ausdruck 
der Qualität in der Rechnung enthalten sein. Der Begriff der Arbeitseinheit 
taucht im „Genossenschaftsbauer“ nicht, wie bei uns, zweimal hinter ver- 
schiedenen Arbeiten, sondern nur einmal auf. So sind in ihm Maß und Güte 
untrennbar enthalten. In dem von mir genannten Kalenderwerk werden 
einem Viehpfleger mit den Merkmalen: „Handmelken und alle übrigen 
Stallarbeiten mit geringem Mechanisierungsgrad“ bei 5 Liter Stall- oder 
Gruppendurchschnitt Milchleistung 1,25 Arbeitseinheiten auf das Arbeits- 
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maß vergütet. In der Tabelle steigt die Vergütung um jeweils 0,05 Arbeits- 
einheiten pro Liter Stall- oder Gruppendurchschnitt. Der Durchschnitt der 
Milchleistung im Stall oder in der vom Melker betreuten Tiergruppe wird 
monatlich geprüft, er kann öfter festgestellt werden. 

Die Zunahme des Verdienstes mit der Steigerung des Leistungsdurch- 
schnitts der Kühe sieht in dieser Tabelle so aus: 


Liter pro Stall oder Gruppe angerechnete AE auf die Norm 
täglich 
5 1225 
6 1,30 
1 1:25 
12 1,60 


Von 13 Litern Durchschnitt an erhöht sich die Vergütung nach jedem 
weiteren Liter im Durchschnitt um 0,10 Arbeitseinheiten. 

Ein Blick auf die Tabelle im „Genossenschaftsbauer“ genügt, um ihren 
progressiven Charakter zu erkennen. Hier geht es nicht mehr ums Wett- 
melken, sondern ums Wettpflegen und -züchten, wobei der Pfleger durchaus 
auch melken können muß. Einwände wegen des Futters gehen mich nichts 
an. Immerhin wird zur Zeit bei uns dadurch, daß erst die Wrucken weg- 
gefüttert werden (weil man leichter an sie rankommt und eine Mischung mit 
Silage zuviel Arbeit macht), die vorhandene Futterreserve keineswegs mit 
dem höchsten Nutzeffekt verbraucht. Die Vergütung, wie sie in der Tabelle 
steht, braucht von niemandem ziffernmäßig übernommen zu werden. Jeder 
Genossenschaft ist es freigestellt, nach ihrer Wirtschaftslage und nach dem 
Anteil des Stalles am Gesamteinkommen, die Vergütungssätze zu berech- 
nen. Wichtig ist nur, daß Maß und Güte untrennbar in der Leistung ver- 
schmolzen sind und entsprechend in der Rechnung behandelt werden. Bei 
uns ist also ein Arbeitsmaß von 18 Kühen (von mir über den Daumen 
gepeilt) errechnet worden. Reinholz betreut jedoch 30 Kühe. Trocken- 
stehende Tiere gehören natürlich auch dazu. Die durchschnittliche Milch- 
leistung beträgt 6 Liter pro Kuh. Halten wir uns an die Vergütungstabelle 
im „Genossenschaftsbauer“, so wird die Leistung Reinholz’ wie folgt er- 
rechnet: Anzahl der tatsächlich betreuten Tiere mal Vergütungssatz auf 
Grund der Milchleistung durch Arbeitsmaß. 

30 - 1,30 AE 
18 
Das deckt sich ungefähr mit dem wirklichen Verdienst Reinholz’. Es 


= 2,16 = rund 2,2 AE : 30 Tage = 66 AE 
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beweist, daß sein Verdienst zum großen Teil auf Mchrarbeit, auf ganz ge- 
wöhnlicher Überstundenarbeit, beruht. Das wird noch deutlicher bei Ein- 
haltung des rechten Arbeitsmaßes (und bei der jetzigen Milchleistung). 
18 - 1,50 AE 
18 


Hier liegt also der Hund begraben. 27 Arbeitseinheiten verdient er durch 
Überstunden, und die Qualität der bisherigen Arbeit tritt offen zutage. Jetzt 
hat er ein normales Arbeitsmaß und verdient nicht viel mehr als die Hälfte. 
Das ist der Grund, warum er Angst vor einem vernünftigen Arbeitsmaß hat. 
Deshalb der Arbeitsmythos. Ein Melker wie Reinholz muß mindestens 
fünfundzwanzig Kühe haben! Bei sechs Liter Stalldurchschnitt im Win- 
ter. Die Angst, sich den Stall mit zwei tüchtigen Melkern teilen zu müs- 
sen, kommt nicht aus seinem Charakter, sondern liegt in der Lefstungsver- 
rechnung, wie sie bei uns noch praktiziert wird, begründet. Bei einer richtigen 
Berechnung der wirklichen Leistung, wie sie im „Genossenschaftsbauer“ 
gezeigt wird, sähe es bei uns bald anders aus. Ein normales Arbeitsmaß 
würde ermöglichen, daß Pflege und Sorge um eine den Reserven entspre- 
chende günstige Futterzusammensetzung zu ihrem Recht kämen. Dadurch 
würde sich der Leistungsstand der Tiere heben, das, was man unter Qualität 
der Arbeit versteht, würde sich wesentlich steigern lassen. Unser Vieh ist 
durch Züchtung mit allen Anlagen zu guter Leistung versehen. Pflege und 
Fütterung müssen diese Leistung hervorrufen. Es könnte dann, wieder laut 
Tabelle, etwa so aussehen: 


19 ELS0AR sa 
Teer (10 Liter Durchschnitt) = 1,50 : 30 Tage = 45 AE 


Das würde nicht nur dem Melker nutzen, weil er dabei wie ein Mensch 
leben könnte, sondern vor allem der Genossenschaft; wovon schließlich die 
Höhe der gewährten Arbeitseinheits-Vergütung mit abhängig ist. Niemand 
würde dem Melker verbieten, zwei oder drei Kühe über das Maß hinaus 
zu betreuen. Er würde sehen, wieweit er gehen kann, ohne seine acht, höch- 
stens neun Stunden zu überschreiten und den Leistungsspiegel zu gefährden. 

Muß ich noch etwas hinzufügen, um zu zeigen, welche Rolle der Normen- 
kommission zusteht und welche Bedeutung die zielstrebige Arbeit mit dieser 
Kommission für die Umerziehung hat? Die Genossenschaft gründet die Vor- 
aussetzungen für die Anwendung der sozialistischen Arbeitsweise. Die 
Arbeit aber ist die Grundlage für die Bildung des Menschen, das Mittel für 
ein würdiges Dasein und keineswegs Selbstzweck. 


= 1,30 - 30 Tage = 39 AE 


Buchhalter Zähler ist allein in seinem Büro. Zu ihm sag ich: „Ein 
paar Fragen. Die LPG hat einen LKW, den Traktor ‚Pionier‘, einen Ge- 
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räteträger RS 09, verschiedene neue Gummiwagen, Geräte wie Futterreißer, 
Heugebläse, Korngebläse, eine Kartoffeldämpfanlage, einen neuen Kälber- 
stall, zwei Baracken und was weiß ich alles. Das ist neu. Zu meiner Zeit 
hat es das nicht gegeben. Die Bauarbeiten an den Ställen erstreckten sich 
bis in die ersten Monate unsrer Genossenschaft hinein ... ich weiß, ich 
weiß“, abwehrende Geste von mir, „der Gesamtwert aller Neuanschaffun- 
gen geht in die Hunderttausende. Rechnet man alles andere hinzu, kommt 
eine Million zusammen. Gut. Wer soll das bezahlen?“ 

„Das bedrückt dich?“ sagt er. „Darüber mach dir keine Sorgen, das ist 
geregelt, glatte Schenkung.“ Er spricht im Tonfall eines Akademikers. 

„Zeugt vom Vertrauen unsres Staates auf unsere Genossenschaft. Unsere 
Kollegen wissen das kaum zu schätzen.“ 

„Also kein Ratenkauf mit Stundung?“ 

„Wo denkst du hin? Unsere Genossenschaft ist Erbe dessen, was vor- 
handen war.“ — „Wieso?“ 

„Als ÖLB bekamen wir Kredit für all die schönen Sachen sowie für 
unsere Um- und Durchbauten. Daß dabei Stallneubauten waren, gilt nicht 
als Vergehen. Bei Gründung der Genossenschaft wurde der letzte ÖLB des 
Kreises aufgelöst; der Staat tilgte Kredite, übernahm die Schulden. Manche 
Sachen rollten erst an, als wir schon LPG warn. Ist das nicht wunderbar?“ 

Jetzt ist mir nicht mehr bange. 

Ein junger Mensch kommt. Ich habe oft mit ihm zusammen gearbeitet. 
Wenn ich ihn sehe, freu ich mich. Ich denke dran, wie wir Korn eindtrillten. 
Damals bedienten wir uns eines Aggregats von drei nebeneinandergekop- 
pelten Sämaschinen der MTS. Er war fleißig und gut zu leiden. Jetzt hebt 
er in der Stadt Gräben aus für eine neue Abwässerleitung, er schippt Sand. 
Er hat der Aufforderung von Pflock: „Wer will, kann gehen“, Folge ge- 
leistet und ist Hilfsarbeiter im Tiefbau geworden. Der Junge ist gelernter 
Gärtner. Jetzt schläft er nachts in einem billigen Hotel. Übers Wochenende 
fährt er nach Haus. Hat unser Dorf noch keinen Platz für einen Gärtner? 
Kommt er zurück? 

„Ich möcht mein Urlaubsgeld“, sagt er zu Zähler. Und Zähler greift zur 
Brille, langt nach dem Schlüssel in seiner Tasche, holt die Kassette, sucht 
in einer Liste, murmelt: „P Püntzer, Püntzer ... unterschreib!“ Geld! Ein 
paar Scheine flattern auf den Tisch, werden von Püntzer gezählt und ein- 
gesteckt. Ich greife nach der Liste: Führmann, Reichmann, Schalk ... 

Der Vorsitzende des Kreisrats muß der Genossenschaft empfohlen haben, 
die Forderung der „Freiarbeiter“ zu erfüllen. 


In der letzten Woche ist der Platz hinterm Stall leer geworden. Der Kran 
hat den Dung weggefressen wie die Sonne den Schnee. Am Greifer stehen 
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zwei junge Leute, Schramm und ein „Freiarbeiter“. Sie sind mit Feuereifer 
bei der Sache. Es ist keine Arbeit im überlieferten Sinne. Es ist eine bessere 
Spielerei. Fuhre um Fuhre hieven die beiden zusammen mit einem Trak- 
toristen, der den Kran bedient, hinauf. Draußen auf dem Acker steht der 
Schwager Henkelbeins, ein ehemaliger Federschmied, hager und hohlgesich- 
tig. Auch er kam aus der Stadt. Heiße Öldämpfe vom Härten der Stähle 
haben ihm den Teint gegeben. Er zieht den Dung mit einem Haken Fuhre 
um Fuhre herunter, indem er neben dem fahrenden Wagen herläuft. Das ist 
noch die alte, herkömmliche Schinderei. Aber der Schwager ist anders als 
Henkelbein. Koch kann ihn nicht genug loben. Dabei ist Henkelbein stärker 
gebaut als sein Schwager. Henkelbein plagt sich in seinem Mistgang ab und 
kommt mit uns nicht mit. Dabei geht es mir heut langsamer von der Hand 
als sonst. Jede Kuh muß ich noch einmal berühren, ich muß sie mit der 
Hand herumschieben, muß sie noch einmal streicheln. Aber wir geben schon 
Rauhfutter, und Henkelbein ist noch nicht mit dem Säubern fertig. „Der ist 
stark genug“, sagt Reinholz. „Aber er hat nicht den rechten Drang in sich.“ 
Ich sinniere; da hast du num sechs Wochen dein Tagebuch geschrieben, und 
jetzt wird es erst interessant. Könntest noch einmal sechs Wochen brauchen 
und dann noch mal sechs Wochen; brauchtest überhaupt nicht aufhören zu 
schreiben. Das Leben setzt neue Probleme, und der Mensch löst sie inter- 
essant und aufschreibenswert. Es ist eine fortwährende Setzung und Über- 
windung von Widersprüchen. Noch einmal gehe ich abschiednehmend durch 
alle Gänge. Eine tiefstehende Februarsonne überwindet die Staubschicht an 
den Scheiben und durchleuchtet die Ohren der Kühe. Die Tiere wenden 
mir ihre Köpfe zu, und ich sehe in jedem Futtergang zwei Doppelreihen 
hellrot glühender Ohren. Ich wandere von Tier zu Tier. „Leb wohl, Paula, 
alte Fette. Leb wohl, eisernes Büffelchen und du Fritz, ahnungsloser Lüm- 
mel.“ Mein Verhalten fällt selbst Henkelbein auf, und er kommentiert meine 
Schritte, indem er sich an Reinholz wendet: „Jetzt klatscht er Paula auf 
die Schinken. Jetzt schmust er mit Rosa, und nu, guck mal, nu kratzt er 
Fritzen noch mal am Arsche.“ — „Leb wohl, Fritz, so lange du kannst.“ Ich 
gehe, ohne mich umzusehn, hinaus, blicke nicht mehr zu meinen Arbeits- 
kollegen hin, denn den Abschied von den Tieren habe ich mir bis zuletzt 
vorbehalten. 
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Eva Strittmatter 


NOTIZEN 


Für mich selber möchte ich in dieser wahrheitsgetreuen Er- 
zählung so ganz in der Entdeckung aufgehen, daß ich nicht das 
geringste hinzuzudichten brauche. Ich bin immer der Meinung 
gewesen, daß, wenn der Autor ganz nahe an das Leben heran- 
kommen und selbst zum Zeugen der Geburt des noch nie Da- 
gewesenen werden könnte, alle Verfassererfindungen von selbst 
überflüssig und lächerlich werden würden. 


Michail Prischwin in der Erzählung ‚„Polarhonig“. 


Nr an das Leben heranzukommen, mühen wir uns seit geraumer Zeit. 
In unserer Literatur sind Spuren der Mühe zu finden. Zeitschriften und Zei- 
tungen bringen Skizzen und Reportagen. Porträts von bedeutenden Persön- 
lichkeiten, Berichte über Begegnungen mit Helden der Arbeit wurden 
gedruckt. Aus den mancherlei Versuchen, Lebenswirklichkeit in Literatur- 
wirklichkeit umzuformen, lassen sich Gesetzmäßigkeiten ablesen. Das Ver- 
hältnis Rohstoff — Stoff fordert Beachtung. Die Kehrseite des Prischwinschen 
Wortes vom „Nicht-hinzudichten-Brauchen“ will betrachtet sein. Es zeigt 
sich: das „Weglassen“ will als literarische Methode beherrscht werden. Das 
Verhältnis zur Wirklichkeit steht erneut zur Untersuchung. Anerkennung des 
Prinzips Wirklichkeitsnähe genügt schon nicht mehr. 

Schriftsteller unserer Republik — vor allem junge Schriftsteller - begeben 
sich hinaus, „studieren“ das Leben. Sie gehen in Industriebetriebe und Ge- 
nossenschaften, tun sich für einige Zeit dort um, arbeiten mit, auch für 
Monate. Sie schreiben über ihre Erfahrungen, notieren Tatsachen oder ver- 
suchen Tatsachen in epische und dramatische Formen umzusetzen. Sie halten 
sich - fast immer - an den einen Ort, an Menschen, die sie dort treffen, an 
Bewegungen, die sie beobachten. Nun geschieht manchmal merkwürdiges: 

Ein Schriftsteller hat - nehmen wir an - jahrelang isoliert in Berlin ge- 
lebt, er hat kaum die Menschen seiner Umgebung gekannt. Er sah ein, daß 
er „ins Leben hinaus“ muß. Diese Einsicht realisiert er, indem er sich an 
einem anderen Ort festsaugt, er vergräbt sich „irgendwo draußen“. Was ihm 
vorher gefehlt hat: Beweglichkeit, das Streben, sich durch Vergleich gründ- 
lich zu informieren, fehlt ihm auch jetzt. Er hat sich nur, dem Zuge der 


Zeit folgend, „verlagert“. Er siedelt von einer „Provinz“ in die andere 
über. Das Ergebnis: Unsicherheit im Urteil, Beschränktheit, Kleinlichkeit. 
Unser Freund zeigt sich unfähig, Wichtiges von Unwichtigem zu sondern, 
das tatsächlich Darstellenswerte zu finden. Die dem Schriftsteller unent- 
behrliche „Neugier“ auf die Fülle des Lebens ist manchem verkümmert. 
Großzügigkeit, Freiheit des Blicks wachsen dem Menschen mit seinen Er- 
fahrungen zu. Die „Weltsicht“, die dem Schriftsteller gestattet, den Einzel- 
fall zum allgemein interessierenden Gegenstand zu erheben, seine wichtigen 
Seiten durch Überhöhung hervorzukehren und ihn vom zufällig Anhaften- 
den zu befreien, fehlt manchen Schriftstellern durchaus noch. Sie ist zu 
erwerben, doch wie? 

Wir müssen, scheint mir, darauf achten, daß uns nicht kleinbürgerliche 
Sucht nach Seßhaftigkeit hemmt. „Ins Leben hinausgehen“ heißt für manche 
von einem Ort in den anderen zu übersiedeln. Berlin-Rostock, Berlin- 
Seelow, Rostock-Schwarze Pumpe heißen vielleicht die Stationen. Wir ver- 
suchen, uns zu Spezialisten für ein Gebiet, für einen Bezirk, für ein Werk 
zu entwickeln. Was uns jedoch, bei der Vielfalt der Vorgänge, not tut, ist 
Bildung im weitesten Sinne, Vertrautsein mit den wesentlichen Erscheinun- 
gen unserer Entwicklung. Der wandernde, reisende, hier und dort wirkende 
Schriftsteller, dessen Hauptstreben es ist, sich einen genauen Überblick zu 
verschaffen, um die Zusammenhänge des Lebens zeigen zu können, scheint 
mir den Typ des schöpferischen Menschen zu verkörpern, den wir brauchen. 

Ich komme darauf, weil wir in letzter Zeit literarische Arbeiten sahen, 
deren Verfasser jenen Mangel an Einsicht und Überblick zu kultivieren 
trachteten. Sie versuchten, mit „modernen“ Kunstmitteln (die sie aufgelesen 
hatten) Zustandsschilderungen von Erscheinungen unseres Lebens zu geben, 
aus einem Betrieb etwa, in dem sie einige Zeit gearbeitet und dessen „Merk- 
würdigkeiten“ sie notiert hatten. Den Wert ihrer Beobachtungen hätten sie 
durch Vergleich feststellen müssen. Unter Anerkennung des Prinzips Wirk- 
lichkeitsnähe hatte sich eine neue Variante des Naturalismus eingeschlichen. 
Da es eine Eigenschaft der Kunst ist, durch Anwendung ihrer speziellen 
Mittel das Kleine groß zu machen, das Sandkorn durch Hervorhebung wie 
einen Berg erscheinen zu lassen, taucht in diesem Zusaminenhang sofort die 
„Verantwortung“ auf. Was kehre ich - in Kenntnis der Entwicklungsten- 
denzen unserer Gesellschaft - hervor, worauf lenke ich bei der Schilderung 
den Blick, diese Frage kennt jeder von uns. Ihre Beantwortung hängt glei- 
chermaßen vom Vertrautsein mit den Lebenserscheinungen wie vom Beherr- 
schen der Wissenschaft, die unser Leben leitet, ab. Der Dualismus: An den 
Dingen beteiligt sein und über den Dingen stehen, will bewältigt werden. 
Leben wir mit den Menschen, fühlen und streben wir mit ihnen (fühlen und 
leiden wir auch ihre Hemmungen, Irrtümer und Fehler mit), entbindet uns 
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das nicht von der Aufgabe, wenn nötig ein Stück weiter zu sein als sie, die 
wir schildern. Besonders, wenn wir über Menschen und Vorgänge schreiben, 
die uns tatsächlich gegenüberstehen, haben wir wohl die Pflicht, mit den 
Kunstmitteln jenes Bewußtwerden zu provozieren, das dem einzelnen nicht 
immer möglich ist. Sozialistische Moral ist auch für den Schriftsteller nicht 
abstrakt proklamierbar. Sie geht in jedes Detail einer Darstellung ein, wenn 
der Autor der Gesellschaft bei ihrer Entwicklung helfen will. 

Das Verhältnis von subjektiver und objektiver Beobachtungs- und Dar- 
stellungsweise muß vom Schriftsteller gebunden werden in parteilicher Schil- 
derung. Subjektivität der Betrachtung (ohne Kenntnis oder Anerkennung der 
objektiven Entwicklungsgesetze) wird von manchem als „Stil“, als das „Be- 
sondere“ seiner Sicht ausgegeben. Mancher wünschte, daß wir im Namen 
der Kunst-Freiheit sagten: „Gott helfe ihm, wenn er die Dinge so sieht, für 
seine Sinne kann keiner!“ Wir sagen nicht amen. Wir finden uns nicht in 
der allgemeinen Harmonie eines Gebets zu den Heiligkeiten der Schöpfung. 

Auch in dem Fall, der Anlaß gab zu diesen Betrachtungen: beim Abdruck 
der Auszüge aus Erich Köhlers Marnitzer Tagebuch kam es zu Meinungs- 
verschiedenheiten. Erich Köhler (dessen Talent wir nicht nur allgemein, son- 
dern auch bei dieser Arbeit voll Hoffnung und Freude betrachten) hat für 
seine Aufzeichnungen den Ort gewählt, in dem er jahrelang wohnte, mit 
dessen Menschen ihn tausend Erlebnisse und Erfahrungen verbinden. Köhler 
war Arbeiter im Örtlichen Landwirtschaftsbetrieb in Marnitz, Marnitz ist für 
ihn noch immer die Welt. Wohl und Wehe seiner früheren Arbeitskollegen 
liegen ihm nahe am Herzen, er kann sie nicht trennen von sich, sich nicht 
trennen von ihnen. Das zeichnet ihn aus als Menschen. Wie sich zeigte, 
hemmte es ihn als Schriftsteller. Es brachte Köhler dazu, für „objektive“ Er- 
scheinungen, für Widersprüche der Entwicklung, von denen seine früheren 
Kollegen „betroffen“ wurden (deren Akteure sie jedoch in Wirklichkeit 
waren), subjektive Ursachen zu suchen. Er betrachtete die Menschen, die 
den Fortschritt durchsetzen in seinem Dorf — die Vorstandsmitglieder der 
Genossenschaft, die Parteifunktionäre -, mit den Augen der sich ihrer Lage 
nicht bewußten Landarbeiter, die abgelehnt hatten, Mitglied der Genossen- 
schaft zu werden. Nun ist ja tatsächlich das Objektive literarisch nicht anders 
faßbar als im Subjektiven, die Menschen sind es, die die Entwicklung för- 
dern oder hemmen; aber produktiv darstellbar werden die Vorgänge erst, 
wenn man die Wechselwirkungen in ihren Hauptzügen unter großen Ge- 
sichtspunkten zeigt. Und das ist nur möglich bei einer bestimmten Spanne 
von Zeit. Ein Hauptgrund, warum es manchem nicht gelingt, die Entwick- 
lungsrichtung zu gestalten und uns von seiner parteilichen Haltung zu 
überzeugen, scheint mir in der nicht genügend bedachten Wahl der Zeit- 
spanne zu liegen. Nicht jeder Ausschnitt ist der produktiven Darstellung 
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günstig. In der Momentaufnahme erstarrt die Bewegung, wohin der Schritt 
führen wird, ist nicht zu erkennen. 

Man bedenke: Köhler geht in ein Praktikum, erfüllt einen Auftrag des 
Institutes für Literatur, an dem er studiert. Er will eine Arbeit mitbringen, 
er soll aufschreiben, was er beobachtet. Sechs Wochen hat er nur Zeit. Soll 
er skizzieren, ein Mosaik anlegen? Er weiß: Beobachtung der Entwicklung 
ist unser Prinzip. Er sucht die Entwicklung. Im Gestrüpp der Erscheinungen 
scheint ihm der Weg zeitweilig rückwärts zu laufen. Was ist es, das uns zum 
Streit mit Köhler brachte? Nicht, daß er schrieb, seine Kollegen blickten 
zurück und stemmten sich gegen das Wachsende, Neue (das ist, was er sah), 
sondern daß er selbst für möglich hielt, der Weg dieser Genossenschaft 
könnte in einen Abgrund führen. Wieso kam Köhler zu diesem „Glauben“? 
Er vergaß, durch Vergleich zu bestimmen, wie die Entwicklung seiner Mit- 
menschen in Marnitz"verlaufen mußte. 

Halten wir fest: die Einzelerscheinungen sind richtig beobachtet; das Auge 
des Dichters war aufmerksam, sein Bewußtsein jedoch war nicht wach genug. 

Kurzum, wir haben hier einen Auszug veröffentlicht, der den Kern von 
Köhlers Bemühung hervortreten läßt. 

Es zeigt sich — hier wie anderswo auch -, daß es mit dem „Nahe an das 
Leben herankommen“ seine Schwierigkeiten hat, daß dazu Wissen notwendig 
ist (bis zu Prischwins Weisheit, wie sie im „Polarhonig“ wirkt, ist wohl ein 
weiter, beschwerlicher Weg). Liebe zum Menschen wird da verlangt, nicht 
zum „Menschen an sich“, sondern zum Menschen, der auf dem Weg der Ver- 
vollkommnung, der vernünftigen Organisierung des Lebens mit Mühe vor- 
angeht. Heiterkeit und Freundlichkeit sind wohl auch nötig. Freiheit des 
Blickes, die aus dem Über-Blick wächst, braucht der Schriftsteller, will er 
mit Nutzen seine Erfahrungen umsetzen. Vor allem ist, denke ich, eines 
notwendig: 

Der Schriftsteller darf bei der Darstellung von Einzelerscheinungen nie- 
mals vergessen, daß er - vor allen anderen er - die Aufgabe hat, den Blick 
der Menschen zu heben über die Grenzen des Platzes, an dem sie leben und 
wirken. Er muß noch immer — noch irzrner - das Gemeinsame, das Gesetz- 
mäßige zeigen im — sei es auch noch so - Besonderen. 

Schreib über Marnitz, hieß das für Köhler, prüfe jedoch: Wie verhält sich 
Marnitz zum Stand der allgemeinen Entwicklung? Ist die Genossenschaft 
Marnitz ein Sonderfall durch ihre Entstehung, durch die Struktur des 
Dorfes? Sie ist es. Das Wissen um dieses Verhältnis bildet die Grundlage 
für eine parteiliche Darstellungsweise. Dieses Wissen war Köhler nicht voll 
gegenwärtig. (Warum hätte er sich sonst „isoliert“, nicht den Rat der Lei- 
tung gesucht, nicht auch nach ihren Sorgen, ibren Aufgaben und Plänen ge- 
fragt? Gehört nicht auch das - und vor allem - zur Wahrheit des Lebens?) 
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So viele Fragen bei diesem „privaten“ Genre, dem Tagebuch. Aber es ist 
nicht nur zur Selbstverständigung geschrieben. Köhler hat es zum Druck 
bestimmt. Seine Entscheidung setzt das Maß seiner Verpflichtungen fest. 

So viele Fragen. Wir suchen gemeinsam Antworten, darum veröffentlichen 
wir — zur Verständigung für uns alle - Köhlers Manuskript. 

Erinnern wir uns, was Brecht vor Jahren den Schriftstellern, mit Nüchtern- 
heit, sagte: So viel wird verlangt, wenn verlangt wird, die Wahrheit zu 
‚schreiben. 

Das „Abschreiben“ vom Leben, das Erheben der Wirklichkeit in die 
Literatur, verlangt von uns nicht weniger als die Erfindung, wenn wir die 
Wahrheit zum Ziel haben. 


Unser Anliegen muß es sein, die richtigen Proportionen zu wahren und 
‚bei allen Fehlern und Schwächen, die wir zeigen, nie das Großartige aus den 
Augen zu verlieren, das in unserem Zeitalter, unserem wunderbaren 20. Jahr- 
hundert, in die Welt gekommen ist. Dieses Neue, Wunderbare verpflichtet 
den Schriftsteller, seine Kraft vor allem darauf zu konzentrieren, dieses 
Neue, Wunderbare in sich selber zu verkörpern und sich in sich selber 
‚als einen überdurchschnittlichen, außergewöhnlichen Typus darzustellen. 
„Mensch, was du liebst, in das wirst du verwandelt werden“, heißt es, und 
‚es heißt mit Recht so. Die Liebe zu seiner Heimat, die Liebe zu seinem V olk 
ist untrennbar verbunden mit jeder bedeutenden literarischen Persönlich- 
keit, aber auch dem Liebenden tut Erkenntnis not, um zu erkennen, was 
liebenswert ist. Wir lieben nicht blind und wir hassen nicht blind, und 
‚unsere Liebeskraft wächst in dem Maße, als wir nach unserer besten Er- 
kenntnis, nach unserem besten Wissen zu lieben vermögen - denn liebt der 
Verstand, dann denkt auch unser Herz mit. Dadurch setzen wir unsere 
Literatur instand, nicht nur zur Bewußtseinsbildung der Menschen beizu- 
‚tragen, sondern auch an das Unbewußte zu rühren und den Menschen bis in 
‚den Traum hinein zu beeindrucken und ihn traumhaft zu verändern. 


Johannes R. Becher 
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Dietmar Hans Angler 


DIE PRÜFUNG 


D er Mann im Kittel musterte mich flüchtig und warf mir eine Garnitur 
Ölzeug, ein Paar Handschuhe und Gummistiefel zu. Wenig später 
stand ich vor dem langgestreckten, weißgetünchten Gebäude, der Fisch- 
halle des Kombinats. 

Die ungewohnte Arbeitskleidung behinderte mich. Der rechte Fuß, in 
einen zu engen Stiefel gezwängt, schmerzte. Hilflos blickte ich umher. Am 
Anlegesteg tuckerten Kutter, die sich zur Ausfahrt rüsteten. Mit schrillem 
Hupen verschaffte sich ein mit Eisbrocken beladener Elektrokarren Platz. 
Überall Geschrei, Lärm, Hasten. 

Wo war mein Mut geblieben? Meine lässige Unbekümmertheit? Alles war 
fremd. Die Stiefel, das Werk, die Menschen. Keiner beachtete mich. Keiner 
kam und reichte mir die Hand und sagte: „Guten Tag. Herzlich willkom- 
men. Wir sind stolz auf euch, daß ihr es nicht abgelehnt habt, mit einfachen 
Arbeitern zusammen zu sein. Wir brauchen euch.“ 

„Paß auf, Mensch!“ Der schwitzende Arbeiter, der das Heringsfaß zur 
Rampe rollte, sah mich unfreundlich an. Erschrocken sprang ich zur Seite. 
Meine Ungeschicktheit ärgerte mich. Das fing ja gut an. 

Ich werde es euch schon zeigen, dachte ich erbittert. Die Verpflichtung, die 
ich vor der Seminargruppe abgegeben habe, wird gehalten. Vierzehn Tage 
und keine Stunde weniger. Entschlossen lenkte ich meine Schritte zum Fin- 
gang der Fischhalle. 

Eine wohltuende Kühle empfing mich. Am Aufzug arbeitete die Lösch- 
kolonne. Die Haken des Seilzuges faßten die vollen Fischkisten im Lade- 
raum des an der Halle liegenden Kutters und beförderten sie nach oben. 
Schnell und gleichmäßig glitten sie über die quietschenden Transportrollen. 
Ein Arbeiter schaufelte Eisbrocken über die frischen Heringe. 

Ich suchte den Abteilungsleiter. Auf einem umgekippten Faß saß ein junges 
Mädchen und band ihr Kopftuch. Auf meine Frage wies sie auf eine schmale 
Tür am Ende der Halle und sagte: „Geh da mal rein, vielleicht haste Glück. 
Meistens ist er dort, wo ihn keiner findet.“ Und neugierig: „Willste hier an- 
fangen?“ Ich bejahte: „Vierzehn Tage.“ - „Ach, biste Student? Na, du wirst 
dich aber umgucken.“ War das nun Schadenfreude oder Mitleid? 

Ich hatte Glück. Der Abteilungsleiter saß am Tisch und unterhielt sich 
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lebhaft mit einem Mann mittleren Alters, der einen fleckigen, blauen Kittel 
trug. Eine ältere grauhaarige Frau tippte auf einer Schreibmaschine. Ihr gab 
ich meinen Laufzettel. 

„In die Löschkolonne?“ Fragend blickte sie zum Chef. 

„Zugang?“ 

„Ja, Student, soll vierzehn Tage in der Fischhalle arbeiten.“ 

„Hans, du brauchst doch Leute? Nimm ihn dir gleich mit. Kräftig ist 
er. ja. 

Der mit Hans angesprochene, der Salzmeister, wie ich später erfuhr, sah 
mich an. „Wann willst du anfangen, Großer?“ 

„Sofort“, antwortete ich. 

„Na, prima.“ Er stand auf und nickte mir auffordernd zu, ihm zu folgen. 
Wir durchquerten wieder die lange kühle Halle und stiegen auf einer schma- 
len, fettig-glitschigen Holztreppe in den Keller, in die Salzerei. Ein traniger 
Geruch schlug mir entgegen. An breiten Tischen sortierten Frauen Heringe 
und packten sie in Fässer, die sie neben sich stehen hatten. War das Faß leer, 
mußten sie sich tief hineinbeugen. Auf eine Schicht Heringe folgte eine Hand- 
voll grobkörnigen Salzes. Flink bewegten sich ihre mit langen Gummihand- 
schuhen geschützten Hände in den Fischbergen. Zwei jungen Arbeitern, 
deren Oberkörper nur mit einem Turnhemd bekleidet waren, stand der 
Schweiß auf der Stirn. Ihre Gesichter waren rot vor Anstrengung. Sie hatten 
die Aufgabe, ständig Fisch nachzuschütten. Einen der beiden löste ich ab. 

Mein Kollege war ein lebhafter Junge aus Sachsen. Er erzählte mir wäh- 
rend der Arbeit, daß er in seinem ehemaligen Betrieb „in den Sack gehauen“ 
habe, weil es im Kombinat mehr zu verdienen gibt. „Das ist doch klar“, 
sagte er, „die Frauen machen ihre 180 bis 200 Prozent pro Schicht. Das sind 
für uns, wir kriegen die gleichen Prozente wie sie, dreifuffzig bis vier Mark 
Stundenlohn. Achthundert Mark im Monat kommen immer raus. Na, und 
geht die Saison zu Ende, ist für mich hier sowieso Feierabend. Hauptsache, 
die Kohlen stimmen, oder was meinst du?“ fragte er, mich listig angrinsend. 

Mein Nicken war zurückhaltend. Ich fand diese Haltung oberflächlich. 
Aber ich hütete mich, meine Gedanken laut zu äußern. Nur keine Feind- 
schaft! Im stillen verfluchte ich meine großspurige Verpflichtung. Diese 
Knochenarbeit! Meine Arme schmerzten. Die Lauge, die aus jeder Kiste floß, 
strömte über meinen Ölanzug. Der Gestank war unerträglich, der Boden 
glitschig und feucht. Heruntergefallene, zertretene Fische vergrößerten die 
Gefahr des Ausgleitens. Dazu kam das ständige laute Schreien der Frauen: 
„Fiiischscheee — Fääässeer weg — Fiische!“ 

Die machen sich noch einen Spaß daraus, mich hier herumzuhetzen, 
dachte ich erbittert, während mir der Schweiß den Körper herabrann. Mei- 
nem Kollegen machte die Arbeit scheinbar wenig aus. Er fluchte, foppte die 
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Frauen, rauchte und riß mich unermüdlich hinter den Kisten her. Auskippen, 
leere Kisten absetzen, Faß aufschlagen, auskippen, leeres Faß wegrollen, Kiste 
aufnehmen, auskippen. Immer wieder. Ich merkte, ich konnte nicht mehr mit- 
halten. Der Hammer zitterte in meiner Hand. Da sagte der Sachse: „Laß 
mich mal, mir ging’s am Anfang auch dreckig, gewöhnst dich noch daran.“ 
Dankbar blickte ich ihn an. Er hatte also auch seine guten Seiten. Sicher war 
es für ihn jetzt schwerer als mit seinem alten eingespielten Partner. Aber er 
murrte nicht. Oft kam der Salzmeister vorbei. Er beachtete mich nicht ein- 
mal. Für den ist die Sache erledigt, dachte ich wütend, der läßt mich schuf- 
ten wie ein Pferd und fragt gar nicht, ob ich es aushalte. 

Ich versuchte nochmals, mich zusammenzureißen. Die Bewegungen spar- 
samer, dafür zielsicherer zu machen. Mehr vorlegen, dann etwas verschnau- 
fen. Anfangs ging es, aber bald kam eine zweite Krise: Ich konnte nicht mehr. 
Mechanisch führte ich die Handgriffe aus, sie waren kraftlos. 

Ich schaffe es nicht. Resignation und Verzweiflung packten mich. Konnte 
ich ahnen, wie schwer der Einsatz werden sollte? Wie schwer die Realisierung 
meiner Verpflichtung ist? Ich höre auf! Wer kann mich zurückhalten? Es ist 
doch ganz einfach, ich gehe zum Salzmeister und sage: „Entschuldigen Sie, 
aber ich hatte es mir leichter vorgestellt. Ich mach Schluß.“ Dann den Koffer 
packen - und in einer Stunde liegen Heringsfässer, Kombinat und die Stadt 
hinter mir. Bei diesem Gedanken spürte ich eine leise Fröhlichkeit. Die Kiste 
war um vieles leichter geworden. Und was wird die Gruppe sagen? Da war 
es wieder. Ohnmächtige Erbitterung überfiel mich. Ihr habt mich schön ge- 
fangen! Lacht nur - ja lacht! Ich wollte vierzehn Tage bleiben und komme 
am ersten zurück. Ob sie es einsehen, wenn ich alles erzähle? Sie müssen es. 
Und wenn sie es nicht tun? Sie werden es nicht einsehen. Du hast versagt! 
Na, schön, ich habe versagt. Aber ich kann doch nicht mehr. Ich muß? Ich 
brauche nicht, wenn ich nicht will. Wer will mich verurteilen? Ich? Ich mich 
selbst? Ja, das war es auch. Jämmerliche Schlappheit! Nein, aber es geht 
wirklich nicht. Ich kann nicht weiter. Schluß! Aufhören! 

„Na, Großer!“ Ich hatte den Salzmeister nicht kommen sehen. „Mal was 
anderes als den ganzen Tag hinter Büchern hocken, was?“ Ich wandte ihm 
mein verschwitztes Gesicht zu. Jetzt wäre Gelegenheit, einen Abschluß zu 
finden. 

„Ja, Sie haben recht, etwas ganz anderes. Eine verdammte Knochenarbeit.“ 

Er nickte. „Wenige, die von der Universität kommen, haben es hier aus- 
gehalten. Geldverdienen? Ja! Aber etwas leisten? Nein! Wer durchhält, der 
kann sagen, er hat gearbeitet. Du wirst es sagen können, Großer. Wenn auch 
am Anfang das Kreuz weh tut, was?“ Er sah mich lächelnd an. Ich nickte 
mühsam. Seine anerkennenden Worte quälten mich. Verdammt, ich will doch 
Schluß machen. Was wird er jetzt von mir denken? 
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„Herbert“, der Salzmeister wandte sich an den Sachsen, der an einer 
feuchten, fleckigen „Turf“ paffte, „wir haben bis jetzt zweihundert Doppel- 
zentner mehr als üblich, es könnten 275 Prozent werden, aber wenn ihr nicht 
mehr könnt, müssen wir etwas einschränken.“ 

„Laß mal, wir schaffen es schon.“ Er nickte mir aufmunternd zu. „Der 
Fisch muß doch raus.“ 

„In Ordnung, Jungs, aber jetzt machen wir erst mal Mittag.“ 

Die Frauen legten ihre Gummischürzen ab und gingen schwatzend in den 
Aufenthaltsraum. Wir folgten langsam. Verlassen standen die breiten, mit 
Fisch beladenen Tische in dem niedrigen Kellergewölbe. Oben strahlte die 
Sonne. 

Als wir die Kantine betraten, empfingen uns Stimmengewirr und das Klap- 
pern der Teller und Eßbestecke. Wir erhielten Essen und setzten uns an 
einen freien Tisch. Die harte Arbeit hatte mich hungrig gemacht. Wir aßen 
schweigend. 

Hans schob als erster seinen Teller beiseite. „Ihr trinkt doch eine mit?“ 
wandte er sich an Herbert und mich. Er holte drei Flaschen Bier und bot uns 
Zigaretten an. Es tat mir gut, auf einem Stuhl zu sitzen und dem blauen 
Rauch der Zigarette nachzublicken. 

„Wie war dein Name gleich?“ fragte mich der Salzmeister. 

„Mein Name? Peter Krelm.“ 

„Also Peter. Ich heiße Hans. Herbert kennst du ja. Ich wollte es dir vor- 
hin schon sagen. Wir sind skeptisch, wenn Studenten zu uns kommen. Oft 
sind sie überheblich und eingebildet. Sie denken wunder, wer sie sind. Ihre 
Arbeit verrichten sie schlecht oder gar nicht. Das gibt dann immer Ärger 
mit unseren Kollegen. Viele stellen sich hin und sagen: das soll unsere junge 
Intelligenz sein, diese aufgeblasenen Heinis? Geld nehmen, ja. Aber sonst 
Abstand, bitte. Nicht alle sind so, wir wissen es, aber es gibt solche. Und die 
schaffen Erbitterung, vor allem bei den älteren Arbeitern, die ihre Knochen 
hingehalten haben, damit ihr es besser haben sollt. Nimmst mir’s nicht 
übel, was?“ 

Ich schluckte. „Bestimmt nicht, Hans.“ 

Seine Worte schmerzten. Sollte ich auch so einer sein? Hatte ich auch alles 
vergessen? Ich, der Sohn eines Arbeiters. Übrig blieb grenzenlose Scham. 

„Na, Peter“, der Salzmeister nickte mir aufmunternd zu. „Dann wolln wir 
mal wieder, was?“ 

„Ja, Hans“, sagte ich, „wolln wir wieder.“ 
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Achim Roscher 


DER NEUE 


R“ aus den Kartoffeln!“ Fünf Mädchen entleerten ihre Körbe auf 

einen Kastenwagen und warfen sich an der Straßenböschung ins gelbe 
Gras. Brote wurden herumgereicht und Kaffeeflaschen. Kauend beobachteten 
sie die beiden Traktoristen, die an der Zugmaschine montierten. 

„Hoffentlich ist er jung.“ Das Mädchen schloß träumerisch die Augen, 
lehnte sich zurück und verschränkte die Arme unterm Kopf. „Und schwarz...“ 

„Aus Schokolade“, spottete eine andere. 

„Müßte aussehen wie...“ 

„... Xves Montand.“ 

„Hm!“ riefen die anderen kauend. 

„Übrigens, dann steht es fünf zu sechs. Allerdings, die beiden da zählen 
eigentlich nur die Hälfte. Wenn sie nicht mal einen Traktor flottkriegen.“ 

„Aber die eine Hälfte hat genau auf eine andere gepaßt.“ Die Mädchen 
kicherten, eine verschluckte sich am Kaffee und sprudelte zwischen ihre Beine. 

„Im Stroh war’s finster, so deutlich konnte man’s nicht sehen“, höhnte eine 
andere und schielte schadenfroh zu dem Mädchen, das verlegen und zornig 
ihr Brot in den Mund stopfte. 

Die Sonne strahlte warm wie im Frühling. Der aufgebrochene Acker ver- 
strömte seinen herb-würzigen Wohlgeruch. Vom windschiefen Kirschbaum . 
am Chausseesaum lockte ein Spatz: Zitt-wittwitt. 

„Woher kommt er eigentlich?“ nahm eines der Mädchen das Gesprächs- 
thema wieder auf. 

„Vom Lehrgang, hörte ich, wenn er so dumm ist und überhaupt kommt. 
Wer geht schon auf so ein Kaff. Einmal in der Woche Film und einmal im 
Jahr einer mit Montand. Oder er wird wunder wie eingebildet sein, dann 
sind wir ihm sowieso nicht gescheit genug.“ 

„Glaube auch, daran wird sich nichts ändern: Zum Tanzen sind wir gut, 
zum Heiraten holen sie sich welche aus der Stadt - Agronominnen.“ Die 
" Mädchen nickten traurig mit den Köpfen und guckten voll Sehnsucht in die 
Ferne, in die Richtung, wo die Stadt lag. 

Vom Traktor hallten rhythmisch-kurze Hammerschläge herüber, es klang 
wie Sensendengeln. 

„He, ihr Jammerlappen, wird’s heut noch! Der Wagen ist voooll! Wir 
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können nicht weiteeer!“ Das Mädchen hatte geschrien, daß ihm das Kopftuch 
in den Nacken gerutscht war. 

„Lauf zur Genossenschaft und hol ’ne andere Maschine“, kam es zurück- 
geflogen. „Trag sie in deinem Großmaul her!“ 

„Sie sitzen immer auf dem großen Pferd. Wir hätten es ihnen zeigen 
sollen“, sagte das Mädchen, das gerufen hatte. „Es war ein Fehler, den Lehr- 
gang einfach auszuschlagen, glaubt mir. Sie hätten mal eine Weile mit dem 
Besenstiel tanzen müssen. Dann wären wir zurückgekehrt: ‚Tag, Vorsitzen- 
der. Wir sind jetzt Traktoristen. Und mehr Pfeffer wollen wir auch.‘ Ihr 
würdet sehen, wie sie dann hinter uns herscharwenzeln.“ 

„Danke! Soll ich mit dem Hammer in den Motor kriechen?“ 

„Bravo! Schnaps ist Schnaps und Frau ist Frau. Wenn der Neue kommt, 
herrscht Männerüberschuß.“ 

„Ich bin auch dagegen.“ 

„Ich auch.“ 

Von ferne tönte Motorgetucker. 

„Na, endlich, was lange dauert... Aber das ist ja ein anderer!“ 

Und richtig. Die Mädchen legten die flache Hand vor die Stirn und blin- 
zelten gegen die Sonne. Sie sahen, daß ein Traktor heranrollte und bei den 
Jungen anhielt, daß der Fahrer herabsprang und die Hand reichte. Wie sie 
ihm nachstarrten, als er zur Maschine zurückging und sich in den Sitz 
schwang! 

Verdammt hübsch, das wird Kampf kosten, dachten die Mädchen. Sie 
standen wie angewurzelt. Der Neue fuhr zu dem Kartoffelwagen, setzte vor- 
sichtig zurück, legte die Traverse in die Kupplung, steckte den Bolzen ein 
und sicherte ihn. Er klopfte die Hände an den Monteurhosen ab, während er 
lächelnd auf sie zukam, die ihn mit langem Hals musterten. 

„Da bin ich“, sagte er. Und weil die Mädchen kein Wort hervorbrachten: 
„Puh, ist's heut warm.“ Er zog die Mütze vom Kopf. Ein dicker Zopf fiel 
herab bis über die Schulter. Er war schwarz und glänzte. 
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R.C.WEISKOPFS/TAGEBUGH 


197 Lücke, die durch Weiskopfs Tod gerissen wurde, will sich nicht 
schließen. Beklemmend schweigen die Dinge, die ihn umgaben. Aber 
aus seinem Werk weht sein Atem, und aus den Blättern seines Tagebuches 
steigt bildhaft seine kluge, liebenswerte Persönlichkeit auf. 

Dieses Tagebuch, aus dem wir einige Auszüge veröffentlichen, begann 
FCW während seiner Diplomatenzeit in Schweden. Die letzte Eintragung 
findet sich am 14. September 1955, dem Tage seines Todes. 

Die Tagebuchblätter sind ein Spiegel seiner weltweiten Interessen und 
zeugen von der Tiefe und Klarheit seines Urteils. Sie sind Teil der unab- 
lässigen, disziplinierten Arbeit FCW’s, der mit seiner Zeit lebte und für 
die Zukunft arbeitete - als Schriftsteller, Politiker, Diplomat. Sie lassen uns 
Menschen, Situationen und Landschaften, Werke der Literatur und Kunst 
mit seinen Augen sehen. Wir erleben den ersten Anstoß zu einer literarischen 
Arbeit, etwa wenn wir den chinesischen Soldaten an der Mauer der Ver- 
botenen Stadt beobachten, der uns in der „Botschaft der Straßen von Peking“ 
wiederbegegnet; Straßenstaub ersetzt ihm das Schreibpapier, ein Stock den 
Pinsel. Wir hören mit FCW von der Existenz einer neuen chinesischen Lite- 
raturform, den „Gewehrkolbenversen“, die er später in deutscher Nach- 
dichtung dem „Gesang der Gelben Erde“ einverleibt. Die Tagebuchblätter 
geben vor allem Aufschluß über das Wesen des dichterischen Schaffens- 
prozesses an einem der Hauptwerke FCW’s, dem Roman „Kinder ihrer 
Zeit“ (der endgültige Titel lautet „Inmitten des Stroms“). Das Buch entstand 
in gestohlenen Stunden überreicher Arbeitstage, in der Freizeit und in den 
Nächten. Es wuchs auch in Krisensituationen, in denen FCW seine „Ar- 
beitsintensität wie ein Antitoxin empfand, vom bedrohten Körper hervor- 
gebracht, um sich zu schützen“. Wer zwischen den Zeilen zu lesen vermag, 
wird auch an anderen Stellen des umfangreichen Tagebuches den Verschleiß 
an Herzenskraft verspüren, der zum frühen Tod dieses Dichters führte. 

FCW wäre am 3. April sechzig Jahre alt geworden. Es gilt auch für ibn, 
was er im Tagebuch über seinen Jugendfreund Jiti Wolker schreibt: „Jung 
gestorben — jung in der Erinnerung geblieben.“ 


Grete Weiskopf 
2.06. 1949, Stockholm 


‘ Minister Unden sitzt in einem großen Salon mit antiken Möbeln und 
steifen Porträts - etwas unbehaglich aussehend: ein Intellektueller mit libe- 
raler „schlechter Reputation“ inmitten eines feudalen Milieus. Im Laufe 
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unseres Gesprächs zeige ich ihm den Galgenstrick, den gestern „eingeschrie- 
ben“ der Postbote gebracht hat, als Illustration zu seinen Worten über die 
Presse und öffentliche Meinung, die ihre Freiheit „oft bis zur äußersten 
Grenze ausnutzt“. Er ist sichtlich peinlich berührt, stottert eine Art Trost 
oder Entschuldigung. Ich versichere ihm, daß mich die reizende Postsendung 
keineswegs um meine gute Laune gebracht hat und daß ich es sehr zu 
schätzen weiß, daß nur ein altmodischer Strick und nicht ein amerikanischer 
elektrischer Stuhl geschickt wurde - was bei der pro-amerikanischen Ein- 
stellung unserer diversen „Freunde“ eigentlich das Angemessene gewesen 
wäre. 


14. 8. 

Langsam, langsam kristallisiert sich das Projekt des neuen Romans. Ich 
glaube, ich habe die Form gefunden: das „Kaninchenloch“, durch das der 
Leser fallen muß, um im Romanland zu landen. 


16. 8. 

Nachmittags sehe ich den neuen Generalsekretär des Außenministeriums, 
Dag Hammerskjoeld, einen jüngeren Mann, Typus: englischer Universitäts- 
professor. Sehr zuvorkommend und dabei zurückhaltend. Guter Diplomat. 


23.8. 

Besuch beim iranischen und uruguayischen Minister. Der zweite von 
übersprudelnder Liebenswürdigkeit. „Mon cher collegue, j’ai entendu que 
vous £tes Ecrivain. Je suis enchante de faire votre connaissance comme j’adore 
les lettres et les hommes de lettres -— m&me s’ils sont des communistes que 
d’ailleurs je n’aime pas du tout.“ Und ich darauf „Mon cher coll&gue, je 
crains que vous avez trop bonne opinion des Ecrivains et trop mauvaise des 
communistes. Croyez-moi ceux-ci sont plus interessants — et ils sont aussi 
les meilleurs Ecrivains.“* 


209: 

Ich schreibe seit ein paar Tagen regelmäßig an dem Romanentwurf: eine 
tief befriedigende und zugleich beruhigende Beschäftigung — die schönste 
Beschäftigung auf der Welt. Ich bin nun einmal, da läßt sich nichts machen, 


* Übersetzung des französischen Dialogs: 

„Mein lieber Kollege, ich habe gehört, daß Sie Schriftsteller sind. Ich bin entzückt, 
Ihre Bekanntschaft zu machen, denn ich verehre die Literatur und die Dichter — 
selbst wenn sie Kommunisten sind, die ich keineswegs liebe.“ 

„Mein lieber Kollege, ich fürchte, Sie haben eine zu gute Meinung von den Schrift- 
stellern und eine zu schlechte von den Kommunisten. Glauben Sie mir, die letzteren 
sind viel interessanter — und sie sind auch die besseren Schriftsteller.“ 
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ein Schriftsteller de par sa nature, wie andere Säufer oder Vegetarier, Natur- 
narren oder Schürzenjäger sind. 

Vorläufig wurlt der Romanstoff mir noch ziemlich wirr im Kopf herum; 
der Kristallisationsprozeß hat noch nicht begonnen. Aber eins scheint klar: 
ich muß einen möglichst plastisch dargestellten Lebenslauf in den Mittel- 
punkt stellen, denn nur am konkreten Beispiel kann die Wandlung eines 
Menschen zum Verräter plausibel gemacht werden, es sei denn, man schreibt 
einen Essay oder eine biographische Studie. 


3.210: 

Um halb zwölf in Frack und Zylinder zu einer Audienz beim Kronprin- 
zen. (Wenn er wüßte, unter welchen Umständen ich das letzte Mal in sol- 
chem Paradeaufzug war! Kiel: Stapellauf von Panzerkreuzer A!) 

Seine Königliche Hoheit sehen aus wie eine leicht verjüngte Ausgabe 
Gustav V. Ein rüstiger 65jähriger, der eigentlich in Pension sein müßte und 
stattdessen noch den hoffnungsvollen Anwärter spielen muß. Wir unter- 
halten uns eine Viertelstunde lang höchst angeregt (wie’s in den Hofnach- 
richten des seligen „Wiener Journal“ geheißen haben würde) über das 
Wetter, die tschechoslowakisch-schwedischen Handelsbeziehungen und die 
Vorteile des intensiven Ackerbaus, wobei ich SKM die ihm völlig unbe- 
kannte Tatsache mitteilen kann, daß man in Skäne jetzt die natürliche Kuh- 
wärme zum Heizen von Bauernhäusern verwendet. (Ich selbst habe davon 
durch B. erfahren, der wiederum seine Information von einer polnischen 
Agronomendelegation erhalten hat.) 

„Ach, das ist aber hochinteressant“, meint SKM, „liegt das eigentlich auf 
Ihrem Spezialgebiet, Exzellenz?“ 

„Nicht ganz, Hoheit“, antwortet Exzellenz, „ich dünge eigentlich mehr 
das Feld der Literatur, als daß ich mich mit realer Landwirtschaft befasse.“ 

„Ja, dann geht es Ihnen ein bißchen wie mir. Ich bin nämlich auch nur im 
Nebenberuf Landwirt — habe ein Gütchen in Skäne, mein Spezialinter- 
essengebiet ist die Archäologie.“ Worauf ich große Mühe habe, die Bemer- 
kung zu unterdrücken, daß dies das richtige Steckenpferd für jemand ist, 
der im Hauptberuf etwas Archäologisch-Anachronistisches darstellt. 


14. 10. 

Abends kommt eine chiffrierte Depesche. Sie ist etwas verstümmelt und - 
wie ich erst nach einer Weile herauskriege - in Slowakisch abgefaßt: „Man 
beabsichtigt, dich zum Botschafter in Peking zu ernennen. Teile deinen 
Standpunkt sofort mit.“ 

Im ersten Augenblick will ich’s gar nicht glauben. Dann wird mir ein 
bißchen fiebrig. Grete geht es wohl ähnlich. Es ist ein gutes Fieber - 
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Reisefieber von der Art, wie wir es 1926 hatten, vor der ersten Reise nach 
Rußland. 

Ich telegrafiere zurück: „Stehe selbstverständlich zur Verfügung.“ Schon 
erscheint mir Stockholm wie eine Wartehalle. Plötzlich - wie es einem immer 
geht, wenn man mit einem neuen Projekt beschäftigt ist - springen mir 
hundert verschiedene Notizen, Bücher, Antiquitäten, Bilder, die alle mit 
dem neuen Projekt „China“ zu tun haben, in die Augen. 


16. 10. 

Ruhiger Sonntag. Ich schreibe 4 Seiten an dem Romanplan, der schon auf 
36 Seiten angewachsen ist. Aber ich fühle, wie mir China dabei über die 
Achsel blickt. 


19. 10. 

Ich schreibe trotz des Durcheinanders (die Ankunft des Kuriers, die Nach- 
wirkung der Depesche über die Pekinger Mission, eine Pressekonferenz, bei 
der ich den Herren von „Expressen“, „Dagens Nyheter“, „Morgon Tidnin- 
gen“ ein bißchen die Leviten lese) ein paar Seiten an dem Romanplan. Schrei- 
ben übt immer eine beruhigende Wirkung auf mich aus, wenn es keine 
„Motorpanne“ gibt. 


20. 10. 

Ein Rattenschwanz von kitzligen Problemen taucht auf, die in aller Eile 
gelöst werden müssen. Was machen wir mit der Köchin? Was mit Moritz 
— dem Kater? Ja, was wird aus unserem Sorgen- und Freudenkater? Möchte 
man denken, daß es für unsereins ein Katzenproblem gibt? Und doch gibt 
es ein solches Problem mit Herzweh (jaja, diese kinderlosen Ehepaare!) und 


Kopfschmerzen. 


24. 10. 

Besuch beim Protokollchef, Baron Ramel. Ich kenne seine große Liebe für 
abgesprungene Leute von uns und den anderen sozialistischen Staaten und 
nehme mir vor, etwas Theater zu spielen. „Meine Verehrung, Herr Baron, 
entschuldigen Sie vielmals usw. ... aber ich komme in einer ebenso dring- 
lichen wie delikaten und vertraulichen Sache ... ich weiß nicht recht ... 
ich meine, es fällt mir schwer...“ 

„Aber bitte sehr, Herr Minister, darf ich Ihnen eine Zigarette anbieten? 
Ach so, natürlich, Sie rauchen nicht. Aber ich darf wohl. Bitte, ich bin 
ganz Ohr!“ 

„Ja, wie gesagt, verehrter Baron, ich bin in einer delikaten Angelegen- 
heit hier - ich bin von meinem Posten abberufen worden.“ 
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„Ah! Das ist interessant. Und ...?“ 

„Ja, und ... da ergibt sich eben eine Situation ... in der ich mich an Sie 
wenden zu müssen ...“ 

„Natürlich, natürlich. Kann ich etwas für Sie tun, mein lieber Minister?“ 

„Ja, das könnten Sie allerdings.“ 

„Bitte! Bitte! Ich stehe zu Diensten. Was ist es, das ich für Sie tun kann?“ 

„Mir sagen, wann ich den Außenminister sprechen kann, um ihm ver- 
traulich mitzuteilen, daß ich zum Botschafter in einem anderen Land er- 
nannt worden bin.“ 

Die Enttäuschung des Wackeren, der schon einen neuen und sensationel- 
len Fall von „zohopparelse“ vor sich gesehen hatte, war eine wahre Augen- 
weide. Ich hoffe, ich habe ihm die Lust am Ermuntern von Deserteuren 
wenigstens für einige Zeit vertrieben. 


252.10: 

Kurz vor Abreise nach Prag-Peking. Nachts schreibe ich einen vierseiti- 
gen Beitrag für den Klaus-Mann-Gedenkband, den Landshoff herausgeben 
will. Nachher bin ich sehr müde, aber fühle mich außerordentlich wohl. Ach, 
es geht nichts über das Vergnügen am Schreiben! Oder, genauer gesagt: es 
gibt nur sehr wenig daneben und darüber. 


26. 10. 

Moritz (der seit paar Tagen ein tränendes linkes Auge hat, was ihm das 
Ausschen eines wissenden, trauernden Superkaters gibt, der weiß, daß ihm 
eine Trennung bevorsteht) läuft aus der Wohnung und macht ein paar 
Kletterpartien im Liftschacht, verwickelt sich im Gestänge und Seilgewirr 


und muß von Grete gerettet werden. Er ist über und über teerig, schmutzig, 
klebrig. 


26. 10. 

Mittags kommen die chinesischen Wörter- und Sprachlehrbücher an, die 
ich bei Fritzes Bokhandel bestellt habe. Grete sagt mit desparater Heiter- 
keit: „Also ich glaube, da lerne ich eher auf tschechisch Sonette machen als 
chinesisch auch nur stottern. Schau dir das an: Lauter Flöhe!“ Nach einer 
Weile kommt sie triumphierend und sagt mir einen Satz von fünf Meter 
Länge in chinesisch (oder was sie eben dafür hält, nachdem sie’s in Trans- 
kription gelesen hat) auf. „Weißt du, was das heißt? Na, ich will dir’s lieber 
gleich übersetzen: ‚Französische Küche ist lange nicht so schmackhaft wie 


die chinesische, aber wenn man sich daran gewöhnt hat, schmeckt sie nicht 
ganz so schlecht.‘ “ 
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27.210. 

Viel Laufereien, Besorgungen. Die Vorbereitungen zum Empfang nehmen 
die meiste Zeit in Anspruch. Freiwillige springen für die Köchin ein (die 
Ziegenpeter hat! Es ist wirklich wie in einem Groteskfilm!), und so scheint 
der Tag gerettet zu sein. Abends mache ich Listen für die Übersiedlung und 
schreibe ganz spät noch zwei Seiten Romanentwurf. 


23710. 

„Dagens Nyheter“ bringt auf der letzten Seite - der Skandalsidan - einen 
großen Artikel über eine angebliche Säuberungsaktion auf der tschecho- 
slowakischen Gesandtschaft. Der frühere Militärattache S. soll in Haft sein. 
H. habe man plötzlich nach Prag abberufen und festgenommen. S. ist angeb- 
lich auf der Britischen Botschaft gewesen, um ein Visum zur Flucht nach 
England zu erbitten, worauf man ihn nach Prag gelockt und dort liquidiert 
habe. Ich selbst wolle fliehen! 

Die erste Nachricht von diesem schönen Produkt einer schmutzigen 
Schreiberseele erreicht mich beim Frühstück. Das Telefon läutet. Es meldet 
sich die Redaktion von „Expressen“: „Herr Minister, ist es wahr, daß Sie 
gereinigt werden sollen?“ Ich darauf: „Das ist mir neu. Ich pflege mich 
selbst zu reinigen. Dagegen werde ich häufig beschmutzt — von schwedischen 
Gazetten, zum Beispiel. ‚Expressen‘ macht da, wie Sie wohl wissen, keine 


Ausnahme.“ — „Haha! Sehr gut! Diesmal handelt es sich um ‚Dagens 
Nyheter‘.“ — „Ich dementiere unbesehen.‘“ — „Aber wieso, wenn Sie noch gar 
nicht gelesen haben ...“ - „Die Quelle genügt, um zu wissen, was aus ihr 


herauskommen kann ...“ und so weiter. Für halb zwölf berufe ich eine Ab- 
schieds-Pressekonferenz ein. Alle Zeitungen schicken ihre Vertreter. Ich 
lasse zuerst den neuen Militärattache von seiner Zusammenkunft mit S. er- 
zählen, dann fordere ich die Korrespondentin von „Dagens Nyheter“ auf, 
unsere Gesandtschaft in Helsinski anzutelefonieren, um sich von der An- 
wesenheit H.’s zu überzeugen. (Ich habe zu diesem Zweck 39 Silberstücke 
auf meinem Schreibtisch liegen: 30 als „Sündenlohn“ in biblischer Manier 
plus 9 als Zuschlag wegen der kürzlich erfolgten dreißigprozentigen Deval- 
vierung.) Die Dame von der „Dagens Nyheter“ Redaktion wird rot und 
verliert völlig ihre gewöhnliche Sicherheit und Eloquenz; ihre Kollegen 
kosten mit sichtbarer Wonne die Blamage der Konkurrenz aus. Kleine 
Gauner, die sich über den Reinfall eines der ihren freuen! Schließlich lasse 
ich aus einem Nebenzimmer den „liquidierten“ S. auftauchen. Dann ent- 
lasse ich - nach einer kleinen Rede über die Methoden der „seriösen schwe- 
dischen Presse“ - die ganze Gesellschaft. 
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30. 10. 

Nachmittags der übliche Vorabreise-Rummel. Der Zug fährt um elf Uhr 
nachts. Die ganze Belegschaft ist auf dem Bahnsteig versammelt, winkt, ruft. 
Ganz unmerklich geht die Fahrt los. Der Bahnhof, die hellbeleuchteten 
Kais, die neuen Wohnsiedlungen gleiten vorüber - Stockholm verschwindet, 
eine Etappe ist abgeschlossen (aber sie war zu kurz, um mehr als eine flüch- 
tige Erinnerungsmelancholie zu wecken). 


BE12W Era? 

Nachmittags bei K. Er ruft die Erinnerungen an den Bankbeamtenstreik 
1921 wach, als wir vor dem damaligen Palais der „Boehmischen Escompte- 
bank und Creditanstalt“ auf Streikposten standen. Heut stehen dort Polizei- 
wachen, und das Palais beherbergt den Zentralvollzugsausschuß der Kom- 
munistischen Partei. K. sagt: „Weißt du, manchmal kommt mir alles wie 
ein Kindermärchen oder Traum vor. Dann zwicke ich mich ins Ohr und 
frage mich: K., ist das alles wahr? Bist du wirklich Finanzminister? Orga- 
nisierst da die neue Staatsbank? Wie lang ist’s her, und du warst ein kleiner, 
aus dem Dienst entlassener Bankbeamter ... etc.“ Ich war von diesen Wor- 
ten, mehr noch von dem Ton, in dem sie gesprochen wurden, tief ergriffen. 
Wir. sehen tatsächlich die Träume unserer Jugend uns als greifbare Wirk- 
lichkeit umgeben. Wir sind eine sehr glückliche Generation. 


221°1950 

Die chinesische Grenze überschritten. Die Gegend, die wir durchfahren, 
ist von einer ans Großartige streifenden Einfachheit der Linien und Flächen. 
Ebene, breit rollendes Hügelland, ein Himmel - hoch und gewaltig wie in 
Mexiko, grünbraune Steppe mit weißen Schneeflecken und vereisten Tüm- 
peln. Felder, Erdhüttendörfer. Die Bahnhöfe klein, sauber. Große Mengen 
von Sojabohnen in neuen Säcken auf den Laderampen gestapelt. Daneben 
Hirse, zu übermannshohen Hügeln aufgeschüttet; sie wird in offene Last- 
waggons geschaufelt, die mit Strohmatten ausgelegt sind. Die Matten reichen 
über die vier Waggonwände in die Höhe, werden - wenn der Laderaum 
gefüllt ist — wie eine Riesenserviette zusammengefaltet und vernäht, so daß 
ein Mattendach entsteht. 

Gegen sechs Uhr - wir sitzen beim Tee im Speisewagen - bietet sich uns 
ein Schauspiel, das im wahrsten Sinn des Wortes merkwürdig ist. Wir fahren 
sozusagen die Grenze zwischen Tag und Nacht entlang. Rechts erleuchtet 
die Nachhut des Tageslichts noch einen hellgrauen und rötlichen Himmel; 
links ist das Firmament schon ganz nächtlich, dunkelkobalt. Und auf diesem 
Hintergrund rollt langsam über den leicht gewellten Horizont ein Mond, 
cund und rotleuchtend wie ein kupferner Schneekessel. Zehn Minuten später 
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ist das Kupfer zu Messing verblaßt und wieder zehn Minuten später hat die 
Alchemie der mandschurischen Nacht Messing in Silber verwandelt. Im 
Schein des Mondlichts zittert die weite Ebene, als würde sie zu einem Flug 
ansetzen wollen. Hundert Eisaugen glänzen auf - hundert Echos von Mond 
und Nordstern. 


15.1. Peking 

Lange Konferenz mit Protokollchef W. und seinem Assistenten H. über 
die Einzelheiten der morgigen Audienz beim amtsführenden Vizepräsiden- 
ten der Republik. Sie bringen vier eng mit chinesischen Schriftzeichen und 
Planzeichnungen bedeckte Seidenpapierblätter mit: Beschreibung der Zere- 
monie von A bis Z mit genauesten Angaben über Zeit, Ort, Aufstellung 
aller Beteiligten etc. 

Nachher diktiere ich drei längere Berichte über unsere Ankunft, die 
Audienz bei Dschou En-lai und den gegenwärtigen Stand der diplomati- 
schen Beziehungen Chinas zu anderen Staaten; und einige Briefe und Tele- 
gramme. 

Abends arbeite ich wieder einmal literarisch: entwerfe zwei Zusatzkapitel 
zu „Kinder ihrer Zeit“. Im ganzen will ich etwa acht neue Kapitel und ein 
paar kleinere Ergänzungen zu diesem Roman schreiben. Er wird auf diese 
Weise an Gewicht und Dichte gewinnen. In seiner gegenwärtigen Form 
wirkt er etwas zu episodenhaft und eng. Was ihm fehlt, sind Szenen mit 
historischem Inhalt, sind Schicksale anderer - im vorangehenden Buch be- 
handelter, aber hier bisher zu kurz gekommener - Gestalten. Weniger episo- 
denhafte Zeichnung, dafür mehr mit breitem Pinselstrich gemaltes Geschehen. 


1091. 

Nachmittags eine eindrucksvolle Begegnung: der Oberbefehlshaber des 
Heeres und Vizepräsident der Volksregierung Dschu De läßt mich zu sich 
bitten. Er ist von kleiner Statur, aber wirkt massig, groß. Das breite, dunkel 
bronzierte Gesicht erscheint starr, solange Dschu De schweigt. Plötzlich 
leuchtet es auf, wird ganz zu Bewegung, zu Lachen, zu Spott, zu Verachtung, 
zu Bewunderung. Dann wieder, wenn er zuhört, ist es wie aus Metall. 

Langes Gespräch über die industriellen Möglichkeiten Chinas und die 
Rolle, die von der CSR bei der Industrialisierung des riesigen Landes über- 
nommen werden sollte. Dschu De erweist sich dabei als ausgezeichneter 
Kenner volkswirtschaftlicher Fragen. „Politik und Nationalökonomie sind 
die unentbehrlichen Instrumente des modernen Heerführers“, sagt er auf 
eine Bemerkung von mir hin und lächelt in einer seltsamen, beinahe jungen- 
haften Weise, „das wissen unsere Gegner glücklicherweise nicht, oder wenn 
sie’s wissen, machen sie davon keinen Gebrauch! Eine glückliche Fügung, 
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meinen Sie? Stimmt. Aber Glück gehört nun mal auch zum Kriegführen — 
immer noch, immer noch!“ 

Beim Weggehen fallen mir dunkle Holzschnitzereien und seidene Wand- 
bilder auf, und ich frage H., der als Übersetzer mitgekommen ist, welchen 
Zwecken das Gebäude, in dem Dschu De wohnt, früher gedient hat. „Das 
war der Palast der Kaiserin-Witwe. Haben sie von ihr mal gehört?“ - „Ja. 
Eine etwas düstere Dame, nicht wahr? Hat sie nicht ihren Sohn wegen 
liberaler Ideen einsperren und die Männer der Reformpartei bei lebendigem 
Leib vierteilen lassen?“ — „Vierteilen nicht, aber durchhacken — was im 
Grund aufs gleiche hinausläuft. Übrigens scheinen Sie sich rapide zu einem 
‚alten Chinesenspezialisten‘ zu entwickeln.“ 

Wieder etwas an dem Entwurf der Änderungen und Ergänzungen zu 
„Kinder ihrer Zeit“ gearbeitet. 


MARS 

Ich habe in den letzten Tagen ziemlich regelmäßig an den Entwürfen zu 
Änderungen und Ergänzungen von „Kinder ihrer Zeit“ gearbeitet und bin 
damit beinahe fertig. Muß jetzt noch einiges Material zusammensuchen. Die 
Lektüre des Lockhart-Buches (Bruce Lockhart „Memoirs of a British Agent“) 
gehört dazu. Er hat Temperament und Farbe, ist aber ein Windbeutel und 
Snob. Sehr erheiternd wirken seine von Ehrfurcht und distinguierter Unter- 
kietigkeit erfüllten Schilderungen sogenannter großer Diplomaten. Die von 
ihm porträtierten Botschafter würden sich in ihren Familiengrüften um- 
drehen, könnten sie uns - ihre Gegenstücke von heute — bei der Tätigkeit 
und zu Hause beobachten. Wie gut, daß die Diplomatie unserer Zeit und 
unserer Couleur nichts von dem „Awe-inspiring“-Getue des Lord Buchanan 
und seinesgleichen hat! Ob übrigens die Spiegel, in denen sie sich betrach- 
teten, ab und zu Grimassen schnitten? Zwei Beobachtungen für ein späteres 
Buch über China: 1. Ein Soldat zeigte vor paar Tagen zwei neben ihm 
hockenden Bauern, wie man mit einem Zweig Schriftzeichen in den Staub 
schreibt; das trug sich an der Mauer der Verbotenen Stadt zu, und der 
Staub rührte zum Teil von zerfallenden Ziegeln aus der Han-Dynastie oder 
einer andern alten, längst versunkenen Epoche her. 2. Bauern gaben für die 
Herstellung von Eisenbahnschwellen Bäume her, die sie gepflanzt hatten, 
um ihr Holz zu Särgen zu verwenden, in denen sie dereinst begraben werden 
wollten. Die Angaben darüber finden sich in einem ansonsten ganz trockenen 
Ministerialbericht. 


30ER 
Nach dreitägigem Suchen, das die Öffnung von fünf unserer Kisten und 
drei Koffern erforderte, finde ich ein paar Manuskripte und Materialien, die 
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ich dringend brauche. Wir führen nun schon über drei Monate eine Reisen- 
den-Existenz, benützen nur die paar Kleider und Schuhe, die im kleinen 
Reisegepäck verstaut waren, und machen immer wieder die Entdeckung, 
daß ein Gegenstand, den wir zur Arbeit oder sonstwie nötig haben, in einer 
der großen Kisten oder in den Schiffskoffern stecken. Und die Reparatur- 
und Malerarbeiten im Haus haben noch nicht begonnen! Das Hotelleben hat 
auch sonst seine Nachteile. Wir alle haben von dem ungewohnten (sehr 
raffinierten, aber wohl zu gewürzten) Essen mehr oder minder starke und 
lang andauernde Magenverstimmungen. 


2. 

Es ist mir gelungen, das Manuskript von „Kinder ihrer Zeit“ aus einer 
unserer Kisten zu fischen, und so kann ich mit den Korrekturen und Er- 
gänzungen beginnen. 


6. 2. 

Abends schreibe ich Kapitel 1a (Ergänzung) von Teil III des Romans 
„Kinder ihrer Zeit“. Der Tag verdiente es, rotgedruckt in meinem privaten 
Kalender zu stehen. 


922. 

Seit vorgestern ist die Flugpostverbindung mit Europa hergestellt. Ich 
benütze die Gelegenheit, um an Dietz eine Einschaltung für „Abschied vom 
Frieden“ zu schicken, an der ich die letzten paar Tage gearbeitet hatte. 


10:72. 
Abends Arbeit an dem neuen Kapitel 2/III von „Kinder ihrer Zeit“. Vor 
dem Geklapper der Schreibmaschine flüchtet alle Unruhe, Müdigkeit und 


Nervosität. 


1922. 
Kapitel 2, Teil III von „Kinder ihrer Zeit“ vollendet. Es ist das erste 


der projektierten größeren Einschiebsel. 


123: 
Abends schreibe ich Kapitel 8/III - eines der neuen Stücke für „Kinder 


ihrer Zeit“ - ins reine. 


BB: 
Ich arbeite an einem neuen Zusatzkapitel für „Kinder ihrer Zeit“. 


93 


18.3. 
Das dritte Ergänzungskapitel zum Roman „Kinder ihrer Zeit“ ist fertig. 


8. 4. 

Ich lese einige Reden, die auf der allchinesischen Schriftstellerkonferenz 
im Herbst des vergangenen Jahres gehalten wurden. Zufällig stoße ich — 
in anderem Zusammenhang - auf eine charakteristische Literaturform des 
Neuen China: die Gewehrkolbenverse. Soldaten der Befreiungsarmee sind 
die Dichter; in Ermangelung von Papier haben sie ihre Gedichte auf die 
Kolben der Gewehre geschrieben. Was für eine Aufgabe für einen Litera- 
turhistoriker, diese Poesie zusammenzusuchen! 


10. 4. 

Ein Brief - der erste - vom Dietz Verlag kommt an. Drei Manuskripte 
sind im Satz, darunter der Novellenband, den ich solang schon geplant 
hatte. 


21. 4. 

Ein Vormittag voller wirbelnder Arbeit: Besuch nach Besuch, Depeschen, 
Verhandlungen - dann schnell zu Mittag gegessen und ins Außenministerium 
zu einem Vortrag. Dann Chinesisch-Stunde, dann - endlich - ein bißchen 
Schreiben. Ich bin jetzt dabei, Kapitel 10 von Teil III des Romans „Kinder 
ihrer Zeit“ zu vollenden - ein Kapitel, das Spaß macht und das doch mehr 
zeigen will (und hoffentlich zeigt) als ein groteskes Erlebnis von Rankl, 
nämlich die korrupte Seite der Nationalisten und späteren Nazis und eine 
weitere Verfallserscheinung im Prozeß des österreichischen Niedergangs. 


27. 4. 

Einen Monat alte Zeitungen aus Prag treffen ein. Am 29. März wäre Jiri 
Wolker 50 Jahre alt geworden. Ich sehe ihn noch vor mir, im Cafe Slavia, 
im Kreis der jungen Schriftsteller und Theaterleute vom „Devö£tsil“: dis- 
kutierend, Verse des geliebten St. K. Neumann rezitierend. Jung gestorben - 
jung in der Erinnerung geblieben. Nicht nur in meiner Erinnerung. Das zeigen 
die Nachrufe. Und nicht nur seine Gestalt - sein Bild - ist jung geblieben. 
Auch seine Poesie. Verglichen mit der Dichtung Nezvals, Seiferts und Halas’ 
ist sie naiver, direkter, politischer, stärker -— wahrer. Auf seine Gedichte 
wird die Dichtung der sozialistischen Tschechoslowakei - die er voraus- 
geahnt und herbeigeschnt hat - als Tradition zurückgreifen. In ihm wird die 
siegreiche Arbeiterklasse weiter ihren geliebten Dichter sehen, so wie sie ihn 
schon in den Zeiten von Kampf und Niederlage gesehen und in ihr großes 
Herz eingeschreint hat. Das ist ein beneidenswertes, volles Schriftsteller- 
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dasein und Nachdasein; das ist die Unsterblichkeit, von der die letzten 
Zeilen der „Ballade von den Augen des Heizers“ handeln. 


253. 

Das Haus kommt langsam in Ordnung. Das Dienstpersonal ist schon da, 
räumt auf. - Wie das klingt: Dienstpersonal! Wir sagen das aus einem 
Mund, Grete und ich, und erinnern uns an die Provincetowner Hütte, durch 
deren Dach es hindurchregnete, und an die New Yorker Exilwohnung, in 
der Grete mit Terrys, des Hausmeisters Hilfe, einen alten Tisch abhobelte, 
„Nur nie vergessen, wie’s früher gewesen ist und daß man auch ohne den 
sogenannten Glanz, ohne Empirezimmer und Personal sehr gut leben kann!“ 
meint Grete. 


82,11952 

Nachmittags sehe ich Mau Dun, den Direktor des Bee-Hai-Museums, den 
Vizechef des Büros für Kulturbeziehungen und ein paar andere im Winter- 
palast. Zweck meines Besuches: ich übergebe dem Museum als Gretes und 
mein Geschenk ein paar alte Skulpturen, die wir hier gekauft und an denen 
wir uns während unseres Hierseins gefreut haben. Jetzt, da wir weggehen, 
geben wir einen Teil an das Pekinger, einen an das Prager Museum, damit 
viele andere sich an den Figuren und Bronzen freuen können. Die Chinesen 
sind sehr erfreut. Mau Dun spricht dann sehr interessant über die letzten 
Pläne von Lu Ssün, über Kinderliteratur (im Zusammenhang mit Gretes 
Büchern, von denen er gehört hat) und über Kunstfragen. 

Ein Leserinnenbrief, sehr rührend in seiner Naivität. Frau F. aus Rudol- 
stadt schreibt, daß ihr der Tod Alexanders „richtig nahegegangen ist“, daß 
sie gehofft hat, Adrienne werde den Robert Kalivoda heiraten, und ob sie 
auf eine Fortsetzung hoffen kann. Ach, wie schön ist es doch, einfach Roman- 
schriftsteller zu sein! Ein solcher Brief entschädigt für so vieles ... 


10. 2., Sonntag 

Ich wollte noch einmal Eislaufen gehen. Es hat nicht sollen sein ... der 
Bee-Hai-See ist schon zum Teil aufgetaut, die Schlittschuhplätze schon ge- 
schlossen. So machen wir einen langen Spaziergang. Auch sehr schön. Dietz 
schreibt, daß auf mein Kantonbuch schon mit Ungeduld gewartet wird. Der 
Abdruck von „Kinder ihrer Zeit“ in der „Berliner Illustrierten“ war „ein 
großer Erfolg. Die Redaktion teilt aus Anlaß des Abdruckschlusses mit, daß 
sie viele begeisterte Leserbriefe erhalten hat ...“ Ceterum censeo: der 
schönste Beruf ist eben doch die Schriftstellerei. 

Später kommt noch ein Brief ähnlicher Art. Ertie Kim, Frau eines Korea- 
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ners in Prag, ist von dem Band „Gesang der Gelben Erde“ begeistert und 
fragt an, ob ich nicht das koreanische Epos „Pektusan“ ins Deutsche über- 
tragen möchte. 

Ein wahrer Berg von Akten muß gesichtet und mit Erklärungen, Rat- 
schlägen etc. versehen werden. 

Besuch bei S. Er sagt mir - und es ist echte Rührung in seiner Stimme: 
„Ich sehe dich ungern weggehen. Schließlich kenne ich dich seit 25 Jahren. 
Es ist ein gutes und schönes Stück Vergangenheit, das uns verbindet. Und ich 
habe es immer an dir gern gehabt, daß du dich schlägst, für die Sache, für 
deine Leute, für deine Ansichten ...“ 

Spaziergang in der Abenddämmerung. Hinter dem Tiän An Mön geht ein 
riesiger runder kupferner Mond auf, der langsam golden und dann silbern 
wird. 


13.02: 

Es beginnt gegen Abend zu schneien. Wir marschieren etwa zwei Stunden 
im Gärtchen auf und ab. Nachher fühlen wir die Muskeln wie nach einem 
Ausflug. 

Packen. Schreiben. Ich beende Kapitel 13 des Kantonbuches und rutsche 
gleich ins 14. hinüber. Seite 127 ist erreicht. 


1om23 

Wieder viel Arbeit... Wenn alles klappt, können wir am 4. März heim- 
fahren. Bücher gepackt, ein bißchen Musik gehört. Grete holt schnell von den 
Packern noch ein Album mit Bachplatten: die von Casals gespielte Borree, 
Abends Arbeit an Kapitel 14 des Kantonbuches. 


17. 2., Sonntag 

Schneidende Kälte, starker Wind, helle Sonne. 

Viel und gut am Kantonbuch gearbeitet. Diesmal gab es nicht die übliche 
„Schwierigkeit des Kapitelbeginns“. Die drei ersten Zeilen kamen sozusagen 
von selbst aus der Schreibmaschine, und Seite 133 ist erreicht (wenn auch 
erst in Rohform). 

Als wollten sie uns noch eine Abschiedsvorstellung geben, sind alle 
Hyazinthen aufgeblüht. Ein Zwergbirnbaum blüht schneeweiß, und die Pelar- 
gonien haben sich auch frisch herausgeputzt. Wer wird an euch im nächsten 
Jahr riechen? 


18. 2. 
In „Masses and Mainstream“ ein schönes Porträt des Negerführers Perry 
von Richard Boyer. Sehr ruhig geschrieben, bringt es doch die Rassenschande 
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Amerikas außerordentlich dramatisch zum Ausdruck. Als Pendant dient ein 
von Sillen zitiertes Rezept des Macfaddenverlages für Autoren von Liebes- 
geschichten. Was wird verlangt? Unter anderem Vergewaltigung, Romantik, 
Rauschgiftgenuß, soap opera, Verbrechen, Frigidität, Fehlgeburt, Wahnsinn, 
Ehe und Verführung (sic!), schockierende Tatsachen! 


1902, 

Ich habe gestern abend in einem Zug das vierzehnte Kapitel zu Ende 
geschrieben. Es muß jetzt noch gefeilt werden. Aber die Hauptsache ist 
geschafft. Auch Grete arbeitet in den letzten Tagen sehr fleißig und kommt 
gut vorwärts. „Das Eiserne Büffelchen“ hat - das läßt sich jetzt schon er- 
kennen - alle Ingredienzen eines Erfolgsbuchs in sich. 


2342. 

Um sieben empfängt mich Dschou En-lai. Obwohl mit Arbeit besonders 
überlastet, behält er mich fast zwei Stunden bei sich und hält mir einen 
erschöpfenden Vortrag über die politische und wirtschaftliche Lage Chinas, 
damit ich „zu Hause gut berichten kann“. 

Nachher kommt er auf Kultur zu sprechen und bemerkt, daß ich wahr- 
scheinlich in der letzten Zeit mehr von chinesischer Kunst und Literatur 
„konsumiert“ habe als er. Ich gebe ihm ein Exemplar von „Gesang der 
Gelben Erde“, und er beginnt interessiert darin zu blättern. „Ach“, sagt er, 
„Poesie, wie hat sich das mit diplomatischen Noten vertragen?“ — „Wie 
Poesie sich überhaupt mit dem Leben verträgt. In keinem Fall schadet sie 
dem andern, manchmal wird sie geschädigt.“ 

Er lacht und sagt: „Keine schlechte Antwort. War sie nun von einem 
Diplomaten oder Schriftsteller gegeben?“ 

Der Übersetzer, der mich hinausbegleitet, hat ganz rote Ohren. „Das war 
eine Unterredung, die ich mir merken werde“, meint er, „so einen Vortrag 
kriegt man nicht jeden Tag zu hören .. . 


24.2. 
Jean-Richard Blochs „... et Cie“ ausgelesen. Der starke Eindruck hält 


nicht durch. Das letzte Drittel ist mehr skizziert als ausgeführt, der Epilog 
angeklebt. Das Buch wurde 1911 bis 1914 geschrieben, dann kam der Krieg, 
und der Autor hatte offenbar nicht mehr die Zeit (später auch wohl nicht 
mehr die Lust), die fehlende „Füllung“ vorzunehmen. Schade auch, daß er 
die ursprünglich geplanten zwei weiteren Bände nicht mehr geschrieben hat. 
So bleibt „... et Cie“ ein Torso. 
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2022: 

Ein nebelgrauer Tag. Viel zu tun. Die meisten unserer Möbel sind ein- 
gepackt, die Zimmer, in denen sie standen, sehen groß und fremd aus. Es 
bleibt jetzt noch das persönliche Gepäck, das wir auf den Weg mitnehmen. 

Nach dem Essen versammle ich die Belegschaft und sage jedem einzel- 
nen, was ich von seiner Arbeit, seinem Verhalten, seinen Entwicklungsmög- 
lichkeiten halte. (Das hatten sie ausdrücklich gewünscht.) L. und H. spre- 
chen dann über meine Tätigkeit hier, sehr lobesam, der letzte mit viel 
Wärme. Ich hatte auch um Kritik ersucht, aber es wird wenig vorgebracht. 
L. hätte sich gewünscht, daß ich öfters schärfer mit denen, die Fehler ge- 
macht haben, umgesprungen wäre. V. widerspricht ihm, meint, daß ein leiser 
Tadel oft mehr wirke als Geschrei. C. hätte sich gewünscht, daß ich weniger 
selbst gearbeitet und die anderen mehr herangezogen hätte. Das ist alles. 
Dafür kritisieren ein paar J. wegen seines „oft kurz angebundenen Wesens“ 
und seiner „Art, einen fühlen zu lassen, daß man weniger weiß als er“. Aber 
am Schluß geht man in Harmonie auseinander. Die meisten sind sichtlich 
beeindruckt von dem, was ich ihnen „auf den Weg gegeben“ habe. 


272: 

Zu unserem Abschiedsempfang kommen Dschou En-lai und die Mehrzahl 
der Regierungsmitglieder. Bei früheren Gelegenheiten gleichen Charakters 
war dies nicht der Fall. Dschou En-lai ist betont freundlich. Auch bringt 
er mir „als Abschiedsgeschenk“ die Nachricht, daß ein Beschluß der Re- 
gierung, die Lieferung bestimmter für uns sehr wichtiger Nahrungsmittel 
nicht über ein bestimmtes Quantum zu erhöhen, umgeändert wurde. Wir 
werden um die Hälfte mehr bekommen, als vorgesehen. Auch in der Frage 
der Reislieferungen wird unser Bedarf zu einem großen Teil gedeckt wer- 
den. (Alles eine Folge unserer Unterredung vom vergangenen Samstag, in 
deren Verlauf ich nochmals von unseren Versorgungsproblemen gesprochen 
hatte.) 

Nun, da diese Angelegenheit erfolgreich erledigt ist, kann ich mit einem 
Gefühl der Befriedigung und Ruhe abfahren. Der Gedanke, daß unsere 
Versorgungspläne bedroht werden könnten, besonders aber die Vorstellung, 
daß die Kinder und Kranken keinen Reis haben würden, war wie ein Stein 
auf dem Herzen. Der Stein ist hinuntergefallen. 

Nach dem Empfang fahren wir noch auf zwei Stunden zu H.’s, wo 
Amado und Guillen und ihre Frauen zum Abendessen sind. Was für ein 
Vergnügen, mit aufgeschlossenen, unzeremoniösen, an den gleichen künst- 
lerischen Dingen interessierten Menschen beisammen zu sein! Man ist so 
was beinah nicht mehr gewöhnt. 
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292: 

Abends gibt Vizeminister Wu Ssju Dschuan ein Essen für uns im Außen- 
ministerium. Nach dem Essen wird mir mitgeteilt, daß Liu Schau Tji* mich 
erwartet. Diese Einladung, mit der ich nicht gerechnet hatte, freut mich 
besonders, gehört doch Liu zu den ersten, mit denen ich in China zusam- 
mengekommen bin und die auf mich einen sehr nachhaltgen Eindruck aus- 
geübt haben. Er empfängt mich mit großer Wärme. „Sie haben sich viele 
Freunde erworben, mehr als Sie vielleicht wissen“, sagt er als Antwort auf 
meinen Dank für die Einladung. „Wir Marxisten überschätzen keineswegs 
die Rolle der Persönlichkeit, aber wir sind uns ihrer Bedeutung wohl be- 
wußt. Es ist die Aufgabe jedes Botschafters aus einem befreundeten Land, 
sich um die Vertiefung der Beziehungen zu kümmern, aber wie er das tut, 
ist Sache seiner Persönlichkeit. Sie haben es mit Liebe getan, Ihr Herz war 
immer ganz dabei. Wir sind uns dessen bewußt, und wir danken Ihnen da- 
für. Vielleicht haben wir Ihnen nicht immer genügend in Ihrer Eigenschaft 
als Schriftsteller beigestanden, um so höher werten wir Ihre literarische 
Tätigkeit für China. Wir wollen Sie wiedersehen ...“ Dann spricht er über 
anderthalb Stunden lang zu Problemen der landwirtschaftlichen Politik, der 
Sprachreform, der internationalen Lage. So wird das Bild, das ich durch 
Dschou En-lai erhalten habe, ergänzt und abgerundet. 


* Seinerzeit Generalsekretär der Kommunistischen Partei Chinas, heute Vorsitzender 
der Volksrepublik China. 
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Waltraut Seifert und Erhard Scherner 


DAS LIED-DESRUHRF UNDEES 


\ \ Ver vermag besser von den alten Genossen, die Bismarcks Polizei- 

bütteln widerstanden, von den Flugblattverteilern und Streikposten 
ohne Namen und Zahl, von den Kämpfern der großen Bergarbeiterschlacht 
1889 zu berichten als einer von ihnen — Heinrich Kämpchen, Ruhrkumpel, 
Poet und Revolutionär. 

Kämpchen wurde am 23. Mai 1847 in Altendorf, einem im Zentrum des 
ältesten Ruhrbergbaus gelegenen Dörfchen, als Sohn eines Bergmannes ge- 
boren. In Linden, einem vornehmlich von Bergarbeitern bewohnten Dorfe, 
das inzwischen längst zu Bochum gehört, wächst er auf. In früher Jugend ver- 
liert er die Mutter. Dreizehnjährig fährt er erstmals in die Grube ein. Es 
ist die Zeche „Hasenwinkel“, die seit den zwanziger Jahren stillgelegt ist. 
Rund dreißig Jahre kostet Heinrich Kämpchen alle Bitternis des Kohlen- 
gräberdaseins aus. Und was er erlebt und wovon er träumt, das werden 
Lieder, Verse aus der Welt der Tiefe, oftmals rasch auf ein Stück Butter- 
brotpapier geschrieben. 

Was aber macht, daß der Kumpel zur Feder greift oder das Geschriebene 
gar einer Redaktion zuschickt? Ursprung ist, soll es Bestand haben, tiefes 
Erleben, ja die Notwendigkeit selber: Jetzt muß gesprochen sein! Für 
Heinrich Kämpchen ist es der Bergarbeiterstreik von 1889. Es ist jene große 
Schlacht, die entscheidend dazu beiträgt, daß die Bismarckära ein jähes Ende 
findet. Er mahnt, ermuntert, warnt, und er weckt in ihnen die tiefe Sehn- 
sucht nach einem menschenwürdigen Leben. Als „Hetzer“ und „Aufwiegler“ 
setzen ihn die Zechenherren auf die Straße. Mit den „Liedern eines Gemaß- 
regelten“ antwortet er. Von nun an, mehr als zwei Jahrzehnte lang, soll seine 
Stimme nicht mehr verstummen. 

Die Aussperrung, dieses infame Kampfmittel der Kohlenkönige, wirkt 
sich ungewollt zu seinem Besten aus: der durch übergroße Anstrengungen 
geschwächte Körper hätte den Strapazen vor Ort kaum länger standgehal- 
ten. Von einer spärlichen Knappschaftsrente fristet Heinrich Kämpchen nun- 
mehr sein Leben - ein Mann in den besten Jahren und schon invalid. Lei- 
denschaftlich nimmt er am Kampf des Proletariats teil. 

Waffen, die Kämpchen beizusteuern vermag, sind seine Gedichte, In 
ihnen weckt er den proletarischen Stolz der Kumpel, mahnt er eindringlich 
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zur Solidarität der Ausgebeuteten, die vereint stark und unbesiegbar sind. 
Selbst noch die Verse vom 6. März 1912, die er vom Krankenlager wenige 
Stunden vor seinem Tod einem Freund diktiert, gelten den Ruhrkumpeln, 
die er mit dem Hinweis auf die frisch entbrannte Klassenschlacht der eng- 
lischen Bergleute zu ermutigen sucht. So ist Ausgangspunkt und Ende seines 
dichterischen Wirkens der gefesselte Gulliver, der sich seiner Riesenkraft 
bewußt zu werden beginnt. 

Der Kampfplatz, den sich Heinrich Kämpchen wählt, das sind die Ar- 
beiterversammlungen und die „Deutsche Berg- und Hüttenarbeiterzeitung“ 
selbst, die, wie überhaupt der Verband, in ihrem Ursprung Kinder des gro- 
Ben Streiks von 1889 waren. Die Zeitung vor allem wird zu seiner Tribüne. 
Nunmehr finden die Kämpchen-Gedichte Woche für Woche den Weg in 
die Gruben und in die Wohnviertel der Kumpel. 

Hätte uns Heinrich Kämpchen nur das schwere Los der deutschen Berg- 
arbeiter um die Jahrhundertwende geschildert - und das macht einen Teil 
seines Werkes aus -, wir wollten dem Bergmann und Dichter dankbar sein. 
Er aber hinterließ uns einen weitaus wertvolleren Schatz. Es gibt zwischen 
1890 und 1910 kaum ein wichtiges Ereignis in der Bewegung des Bergpro- 
letariats, das Heinrich Kämpchens Aufmerksamkeit entgangen wäre. Seine 
Gedichte vermitteln ein lebendiges Bild von den Klassenkämpfen jener 
Zeit. In dem bedeutendsten Teil der Dichtung geht es deshalb nicht um 
Leid und Mitleiden, sondern um den Kampf gegen das Kapital. Der revo- 
lutionäre Künstler stellt sich an die Seite seiner Klasse, schreitet mit der 
Vorhut voran, und das Gedicht ist Kampfruf und Trommelschlag. Kon- 
gresse sind vorzubereiten, und vor allem - die Verwirklichung der Beschlüsse 
tut not. Spitzel und Streikbrecher müssen abgewehrt werden. Die proleta- 
rische Armee muß kampfbereit stehen, von einern Willen beseelt. Der Klas- 


senfeind gibt ihr keine Atempause. „Vivat Sedan!“ - „Der deutsche Soldat 
ist der beste!“ — „Deutschland braucht Kolonien!“ - „Die Hereros sind 
Menschenfresser!“ — „Deutschland, Deutschland über alles!“ und „Heil dir 


im Siegerkranz!“ Kämpchen schlägt zurück, so gut er vermag. Nur zwei Bei- 
spiele dafür: Wiederholte Male attackiert Kämpchen den chauvinistischen 
Sedan-Rummel und die ganze Franzosenfresserei. An anderer Stelle beweist 
er mit dem Mittel seiner Kunst, daß Sieg in „Deutsch-Südwest“ Mord an 
Wehrlosen bedeutet. Das sind zugleich zentrale Angriffe gegen den deut- 
schen Imperialismus, der sich in jenen Jahren stürmisch entwickelt und zu 
Panthersprung und gewaltsamer Neuaufteilung der Welt bereitmacht. 
Heinrich Kämpchen ist proletarischer Internationalist. Sein Herz blutet, 
wenn die ungarische Reaktion streikende Bergarbeiter zusammenschießt, 
wenn die Schergen des Zaren das russische Volk niederkartätschen. Sein 
Herz singt und triumphiert, als die Matrosen des unsterblichen Panzer- 
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kreuzers im Juni 1905 die rote Fahne hissen und den Proletariern aller Län- 
der Signal und Beispiel geben. 

Einige seiner Gedichte tragen nur die Anfangsbuchstaben H.K., andere 
erscheinen unsigniert. Einen Kassenbericht in Versform - Kämpchen selbst 
hat in der Gewerkschaft jahrelang eine Funktion als Revisor ausgefüllt - 
unterschreibt er kurz und bündig: „Von einem Controlleur“. Das versifi- 
zierte Dankschreiben an die Berliner Gewerkschaftler unterzeichnet er, dem 
kollektiven Auftrag folgend, dem es seine Entstehung dankt, im Namen 
seiner Genossen: „Die Bergarbeiter-Delegierten von Westfalen-Rheinland“. 
Kämpchen ist vom Gedanken der Kollektivität durchdrungen. Ihn plagt 
kein literarischer Ehrgeiz. Er will sein wie die anderen Knappen, will 
Kumpel bleiben. Er will aussprechen, was alle empfinden und was alle be- 
wegt. Das mag auch der Grund dafür sein, warum wir, wenn wir in den 
vergilbten Jahrgängen der Bergarbeiterzeitung blättern und uns die Titel- 
seiten anschauen, unter einer Vielzahl seiner Gedichte statt eines Namens 
das alte Bergmannszeichen Schlegel und Hammer finden. Kämpchen steht 
für die Kumpel - und sie stehen für ihn, wenn die Situation es erfordert. 
Als z. B. im September 1897 der Gewerkschaftsvorstand beschließt, das 
Gedicht am Kopf der Verbandszeitung, wie es heißt „wegen Raummangel“ 
fortfallen zu lassen, da erheben sogleich — und sicher nicht als einzige - 
die „Kameraden von Linden-Dahlhausen“ erfolgreich Einspruch. 

Freiheit, das weiß Heinrich Kämpchen, bedeutet, daß das Proletariat die 
Frage der Macht entscheidet. Es gibt sie erst, wenn das werktätige Volk seine 
Geschicke selbst bestimmt. Die Massen dürfen nicht jenen „Führern“ ver- 
trauen, die - damals wie heute -— Reformen von oben erbetteln wollen. 

In seinen schönsten Gedichten träumt Kämpchen von jener besseren Zu- 
kunft, in der sich das Volk der Sklavenketten entledigt hat (vgl. „Mein 
Glaube“ $S. 107). Zweifellos geht von solch schlichter und zu Herzen gehen- 
der Poesie eine große Kraft aus. Immer wieder neu ringt Kämpchen um 
jenes „Zukunftsbild“, das sich erfüllen wird. 


Den Mann der Arbeit seh im Zeitenschoß 
ich stark und groß. 


Nicht mehr ein Mensch, der bloß, wie jetzt zur Frist 
Maschine ist, 


stumpf vegetiert, von Frohsinn keine Spur, 
ein Schemen nur. 


Nein, schönheitsdurstig und von Kraft erfüllt, 
schau ich sein Bild. 


(„Am etsten Mai‘) 
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Beim Kampf um die Befreiung vom Joch des Kapitals erwartet Kämpchen 
von den Bergarbeitern, daß sie allen Proletariern voranschreiten. Auf dem 
Wege zu diesem Ziel macht jeder Erfolg der Knappen Kämpchens ganzes 
Glück aus, während Uneinigkeit und Schwäche in ihren Reihen ihn zutiefst 
betrüben. 

Unermüdlich wirbt Kämpchen für den Zusammenschluß der Knappen. 
Mit dem Ruf zur Einheit beschwört er sie, so geschlossen wie die Zechen- 
herren zu handeln, wenn sie ihren Arbeitssklaven entgegentreten und sie 
gegeneinander auszuspielen suchen. Bis auf den heutigen Tag werden Be- 
sonderheiten der Arbeit, unterschiedliche Weltanschauungen und anderes 
mehr als „unüberwindliche Barrieren“ hingestellt. Immer wieder attackiert 
Kämpchen diese demagogischen Manöver. So heißt es zum Beispiel im Ge- 
dicht „Arbeitsbrüder“: 


Nur Toren und Verräter, 

sie teilen uns geschwind 

in „Christen“ und „Nichtchristen“, 
wo wir doch Brüder sind. 


Wiederholt fragt er, wie zum Beispiel im Gedicht „Fühlt euch als Klasse“, 
warum sich die Herren Kapitalisten beim Kampf gegen die Arbeiter nicht 
auch wegen „Glaub“ und „Unglaub“ entzweien. Das ist eine Problematik, 
die August Bebel auf dem Jenaer Parteitag im Jahre 1905 mit folgenden 
Worten erläuterte: 

„Wenn man einem christlichen Unternehmer sagen würde, er müsse sich 
einer christlichen Unternehmerorganisation anschließen, so würde er lachen 
und sagen: ‚Ach, was fällt Ihnen ein! Es ist mir doch gleich, ob der Mann 
Jude, Christ, Heide oder Mohammedaner ist, er ist doch Fleisch von meinem 
Fleisch, er ist Kapitalist. Wir Unternehmer wären doch Toren, wenn wir 
uns solchem Unterschied zuliebe selber schwächen wollten!‘“ 

Seid einig! — Diesen Appell versteht Kämpchen in umfassendem Sinne. 
Er kämpft nicht allein für den Zusammenschluß der Bergarbeiter, er will 
auch, daß sie den Arbeitern anderer Berufe die Bruderhand reichen. An die 
„Kameraden vom Eisen“ richtet er seine Verse, wie er sich an die Klassen- 
genossen in den anderen Ländern wendet. Sein Wort gilt den Ausgesperrten, 
den Hungernden, den streikenden Webern, den Unorganisierten, den Zweif- 
lern, den Irregeführten, ja sogar jenen Steigern, die, selber ausgebeutet, sich 
als Fronvögte des Kapitals gegen die Kumpel mißbrauchen lassen. Er 
spricht auch zu den Bergmannsfrauen; tragen sie doch mit ihren Männern 
die schwere Last und sollen daher auch im Befreiungskampf tapfer an ihrer 
Seite stehen. Die Arbeiterfrau zur Mitkämpferin des Mannes zu machen, 
liegt Kämpchen besonders am Herzen. Das berührt uns um so stärker, wenn 
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wir erfahren, daß ihin selbst die ersehnte Gefährtin versagt blieb. Aus 
einigen Gedichten spricht der Schmerz um eine unglückliche Jugendliebe, den 
er nur schwer verwindet. Sein persönliches Lebensglück, das waren die Er- 
folge der Arbeiter in ihrem Kampf. 

Kämpchens brennender Wunsch, seine Klassenbrüder einig zu sehen, 
trübte ihm den Blick für jene, die sich in zunehmendem Maße vom revo- 
lutionären Klassenstandpunkt entfernten. So muß man sagen, daß er Oppor- 
tunisten vom Schlage eines Sachse und Hue, die für lange Zeit die Führung 
des Verbandes deutscher Bergarbeiter an sich gerissen hatten und die Inter- 
essen der Bergleute mehr als einmal verrieten, keineswegs durchschaute. 
Das mag verwunderlich klingen, wenn man an Kämpchens Angriffe gegen 
die Kriecher, die Ja-Sager und „Nickemänner“ denkt, oder etwa an solche 


Zeilen: Hofft Knappen auf Reformen nicht: 


Ihr selbst müßt reformieren! 
Von unten auf, dann hat’s Gewicht, 
sonst werdet ihr verlieren. 


Man vergleiche einmal, was Otto Hue, Bergarbeiterführer, Redakteur des 
Gewerkschaftsorgans, über das Kohlensyndikat schrieb, mit dem, was Hein- 
rich Kämpchen zum gleichen Thema zu sagen hat. 

Hue: „Vorn Arbeiterstandpunkt aus betrachte ich aber die Unternehmer- 
kartelle ä la Kohlensyndikat nicht mit feindlichen Blicken...“ 

Heinrich Kämpchen: 


Rührt euch, ihr Knappen, eh es zu spät, 
vollbringt die rettende Tat. 

Es schlingt die Polypenarme um euch 
das Kohlensyndikat. 


Und dennoch: Die Nachwirkungen bestimmter Lassallescher Theorien 
und vor allem der um die Jahrhundertwende in der deutschen Arbeiter- 
bewegung erstarkende Opportunismus haben auch auf Heinrich Kämpchen 
und seine Poesie gewisse Auswirkungen. Nunmehr, da mit der Periode des 
Imperialismus neue Aufgaben vor der Arbeiterklasse stehen, gelingt es ihm 
nicht immer, wie es das Wohl der Knappen gebietet, den Forderungen des 
Tages gerecht zu werden. Das zeigt sich besonders deutlich an Kämpchens 
Haltung während des Ruhrbergarbeiterstreiks von 1905, wo er eine refor- 
mistische Position zum Massenstreik bezieht und damit die kampfbereiten 
Kumpel desorientiert. 

Mag sich Heinrich Kämpchen über die Rolle des Verbandes Illusionen 
gemacht und sich auch über den Charakter seiner Führer getäuscht haben, so 
bewahrte ihn doch sein proletarisches Bewußtsein, die rastlose Teilnahme 
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am Kampf und die enge Verbindung zu den Knappen davor, sich selbst von 
der Liste der Kämpfer zu streichen. 

Niemals schätzte Heinrich Kämpchen seine eigenen Leistungen über Ge- 
bühr ein. Bescheiden heißt es in einem Gedicht, das er 1904 der Ausgabe 
der „Neuen Lieder“ voranstellt: 


Bedenkt, wo immer auch Form und Vers 
nicht ganz korrekt und gelungen: 

Ich habe geschuftet im Arbeitsjoch 

und mühvoll die Keilhau geschwungen. 


Auch hat das Glück auf der Lebensbahn 
mir keinen Stein noch entfernet, 

und was ich reime und was ich kann, 
ich hab es als Bergmann erlernet. 


Es ist erstaunlich viel, was Kämpchen als Kumpel erlernte - in Armut 
unter Tage und später als Berginvalide. 

Mit der Zähigkeit des bildungshungrigen Proletariers war Kämpchen 
bestrebt, sich umfangreiches Wissen anzueignen. Sein besonderes Interesse 
galt der Literatur: Er las Shakespeare, Goethe, Droste-Hülshoff, Freiligrath, 
er liebte Heine und Georg Herwegh, seine literarischen Vorbilder. Einem 
Gedicht können wir entnehmen, daß ihm der Tod Emile Zolas naheging. 
Große Verehrung brachte er auch Friedrich Schiller entgegen, dessen Ein- 
fluß in seinem Werke unverkennbar ist. In ihm sah er den „Kämpfer gegen 
Tyrannenmacht“. Mit gutem Recht konnte er angesichts der Versuche der 
Bourgeoisie, das Schillerbild zu verfälschen, vom Standpunkt der Arbeiter- 


kl : 
asse sagen Unser, dem Arbeitsvolk, 


Kämpfer zum Kämpferheer, 
unser ist er. 


Am meisten jedoch fühlte sich Kämpchen Heinrich Heine verbunden. 
Während die Reaktion das Andenken Heinrich Heines mit Schmutz bewarf 
und die Stadt Hamburg die Aufstellung eines Standbildes zu Ehren Heines 
verweigerte, trat Kämpchen wiederholt für den Dichter des „Winter- 
märchens“ ein -— der Ruhrkumpel, der begriffen hatte, daß die Arbeiter- 
klasse das kulturelle Erbe der Nation antritt. 

Kämpchens Poesie ist dort am stärksten, wo es dem Autor gelingt, für 
den revolutionären Gehalt seines Gedichtes die eigene, unverwechselbare 
Form zu finden. Doch kann man auch der Verwendung bekannter rhyth- 
mischer Gefüge, die sich vor allem in einer Zeit anbot, in der sich die prole- 
tarische Literatur erst herausbildete, nicht ihre Bedeutung absprechen. Dieses 
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bewußte Anknüpfen an vorhandene, den Massen weitgehend vertraute 
Bilder und Formen, diente der raschen Verbreitung dieser Kunst. Das gilt 
auch für viele Lieder. Bis in die jüngste Zeit haben sich die Arbeiter auf 
allgemein bekannte Melodien ihren eigenen Text gemacht. Heinrich Kämp- 
chen dichtete im Stile von Herweghs „Bundeslied für den Allgemeinen Deut- 
schen Arbeiterverein“ einen speziellen Liedtext für die Bergarbeiter. Seine 
Lieder, wie die „Bergmannsmale“, das „Lied der Gemaßregelten“ u. a., die 
zum Teil in Heftchen in Hunderttausenden von Exemplaren vertrieben 
wurden, waren eben deshalb so populär, weil der Text dem Fühlen der 
Arbeiter entsprach und jedermann die Melodie im Ohr hatte. Ganz beson- 
ders gilt das für das „Internationale Knappenlied“, das über Jahrzehnte auf 
den Versammlungen, Kongressen sowie bei den Streikkämpfen der Berg- 
arbeiter eine bedeutende Rolle gespielt hat. Kämpchen hat es 1889 nach 
dem Beispiel des zehnstrophigen „Bergliedes“ von Theodor Körner ge- 
schrieben - die Kumpel sangen es auf die Weise „Frisch auf, Kameraden, 
aufs Pferd“. Das war die Zeit, da die deutschen Bergarbeiter Kämpchen und 
seine Poesie sehr liebten. Noch aus der Weimarer Zeit wird berichtet, daß 
alljährlich im März junge Sozialisten den stillen Friedhof in Bochum-Linden 
aufsuchten, um das Grab des Bergarbeiterpoeten mit Blumen zu schmücken. 

Uns ist das Werk Heinrich Kämpchens ein reicher Schatz. Erstaunlich 
vieles ist frisch und lebendig geblieben und vermag uns Waffenhilfe im 
politischen Kampf der Gegenwart zu leisten. Solch ein Gedicht wie zum 
Beispiel der Gruß an „Potemkin“ gehört zweifellos in unsere Lesebücher 
und Anthologien. 

Wenn nunmehr in der Deutschen Demokratischen Republik ein Band mit 
Gedichten von Heinrich Kämpchen erscheint, bleibt zu hoffen, daß seine 
Poesie wieder den Weg zum Kohlenpott findet. Der Bergarbeiterpoet, den 
die bürgerliche Literaturwissenschaft totschwieg, kehrt heim zum Pütt. 

In den Stollen ist der Ruf der Treiber und das Pferdegetrappel verhallt - 
aber die Zechenherren schalten wie eh und je! Mit ihnen hat sich auch das 
Märchen von der „Klassenharmonie“ über die Zeiten gerettet: Heute ist der 
Kohlenkönig „Sozialpartner“ — und gemeint ist, daß der Wolf gar kein 
Wolf sei. Käinpchen attackierte die alte Lügenmär zeit seines Lebens. 

Das Ruhrtal, die tiefen Schächte, die Bergleute mit der Keilhau hat 
Kämpchen sehr geliebt. Was er den Ruhrkumpeln als politisches Vermächt- 
nis hinterließ, machte den Sinn all seines Kämpfens und Träumens aus: 


Schön bist du, Land der roten Erde, 

im Morgenglanz, im Abendlicht. 

Nur auch ein Land der Freiheit werde, 
dies will und fordert mein Gedicht. 
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Heinrich Kämpchen 


MEIN GLAUBE 


Ihr nennt es einen Dichtertraum, 
wenn ich vom Völkerfrühling singe. 
Ihr sagt: Die Welt hat keinen Raum 
für solche idealen Dinge. 


Ihr glaubt nicht an den goldnen Mai, 
nach dem die Sehnsucht nie verglommen, 
ich aber sag euch frank und frei: 

Der Wunderfrühling wird doch kommen. 


Schon seh ich es mit Augen klar, 
wie Millionen dann sich regen 
und, ihrer Sklavenketten bar, 
froh teilen in der Erde Segen. 


Dann kann mit falschem Heuchelschein 
die Massen man nicht mehr betören, 
dann wird ein Reich des Friedens sein, 
dem alle Völker angehören. 


Die Erde bietet Brot und Raum 
genug zu aller Menschen Frommen. 
Ihr nennt es einen Dichtertraum, 
ich aber weiß, es wird so kommen. 


EIFELMOHN 


Oben auf den kahlen Eifelhöhn 

sah ich Mohn in voller Blüte stehn, 
seine Grüße auf mich niederwehn. 
Roten Mohn - wie eine Feuergarbe. 


Sind die Täler auch noch nicht durchloht 
von dem schönen, farbenprächtgen Rst 
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- Elend herrscht darin und Menschennot - 
auf den Bergen weht schon unsre Fahne. 


Auch die Eifellande werden wach, 
wenn auch langsam erst und allgemach, 
auch die Armen wollen dort ein Dach, 
das sie schützet vor den Daseinsstürrmen. 


Roter Mohn, wie hast du mich beglückt! 
Eine Blume hab ich mir gepflückt, 

mit dem Purpur meine Brust geschmückt, 
zur Erinnerung an spätre Tage. 


Bist du doch das leuchtende Symbol 
für den Völkerbund von Pol zu Pol, 
für der Menschheit Glück und aller Wohl, 
auch hoch oben auf den Eifelbergen. 


SKLAVENSOLD 


Heil, heil dem Bergmann an der Ruhr! 
Er prunkt jetzt mit der goldnen Uhr. 
Es trägt sie auf der Tasche stolz 
der Hauer und der Strossenbolz. 


Das Christkind hat sie jüngst beschert, 
die Uhr, wohl sechzig Mark an Wert, 
dem, der da fünfundzwanzig Jahr 
geschuftet hat mit Haut und Haar. 


Mit Haut und Haar auf einem Schacht, 
auf einem Werk bei Tag und Nacht. 
Das ist Beding - und billig nur - 

für eine goldne Weihnachtsuhr. 


Ihr seht, es ist kein eitler Wahn, 
die Zechenherren sind human 
und schenken extra ein Uhr 

den Arbeitsschafen für die Schur. 
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Nicht wahr, ein königlicber Lohn? 

Für fünfundzwanzigjährge Fron 

die goldne Sechzigmärkeruhr. 

Heil, heil dem Bergmann an der Ruhr! 


ZU DEN ÄLTESTENWAHLEN 


Nun, Knappen, fegt die Bude rein 
und säubert peinlich Bank und Sitz. 
Hinaus mit jedem Huckebein! 
Hinaus mit jedem Nickefritz! 


Räumt auf, räumt auf, und was nicht recht, 
hinaus damit und vor die Tür. 

Zu lange war die Wirtschaft schlecht 

und herrschte Stank und Ungebühr. 


Den Wetterzug, die frische Luft, 

verträgt nicht Schimmelpilz noch Schwamm. 
Schafft Wetterzug und frische Luft 

und setzt der Zwietracht einen Damm. 


Und wählet Nickemänner nicht 

euch zu Vertretern wiederum. 

Macht endlich mit der Dummbeit Schicht 
und recket grad, was schief und krumm. 


Was ihr jetzt wählt, sei gut und echt 
und jeder Mann ein Mann von Stahl. 
Der Dümmerling, der feige Knecht 
taugt für sich selber nicht einmal. 


Nun habt ihr's, Knappen, in der Hand. 
Ein Narr, der jetzt noch blöde hockt! 
Fort mit dem alten Unverstand! 

Denkt, was man euch schon eingebrockt! 
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AN UNSERE KAMERADEN VOM EISEN 


Glück auf, ihr Kameraden, 
die ihr bei Höllenglut 

das Eisen reckt und hämmert 
mit ungebeugtem Mut, 

die ihr das Erz, das spröde, 
entreißt der starren Haft 
und es zum Leben zwinget 
und in die Formen strafft! 


Wir grüßen euch, ihr Brüder, 
sind wir doch stammverwandt, 
euch halten Feuersgluten, 

uns hält die Nacht gebannt. 
Ihr schafft für wenig Märker 
in harter Eisenfron, 

wir graben in den Grüften 
um gleichen Hungerlohn. 


Euch kann das Glück nicht finden, 
wie wir es nicht erschaun, 

ihr hämmert die Metalle, 

wir müssen Kohlen haun. 

Uns fehlen Luft und Helle, 

wir werden sonnenblind — 

euch dörrt das Mark die Hitze 
und giftger Hüttenwind. 


Man macht uns zu Heloten, 

verkehrt uns die Natur, 

doch soll es nicht so bleiben, ! 
wir schaffen Remedur! 

Zu Schutz und Trutz verbündet 

zerbrechen wir den Bann, 

die Kohle und das Eisen, 

der Berg- und Hüttenmann. 


Und seid ihr auch dem Ziele 


schon rascher zugeeilt, 
wir folgen euch, ihr Brüder, 
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wir folgen unverweilt. 

Wir wollen mit euch kämpfen 
getreu den heilgen Krieg 

für Freiheit, Menschenwürde, 
Glück auf zum vollen Sieg! 


POTEMKIN 


Wie hat das Herz mir im Leibe gelacht, 
als ich die Kunde vernommen, 

daß das Zarenschiff als Rebellenschiff 
ins Meer hinaus ist geschwommen. 


Daß nach langem Drucke der W agemut 
die Herzen der Russen erfaßte, 
daß mit lustigem Blähen die Flagge rot 
hoch oben flattert vom Maste. 


Daß der Sklave endlich die Kette bricht 
und daß er das Schwert will schwingen. 
Glück auf, Potemkin, Rebellenschiff! 
Du warst der erste im Ringen! 


1905 
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NEUE BÜCHER 


Heinz Stolpe 
Neu erschlossenes Erbe der Literaturwissenschaft 


Hermann Hettner: „Schriften zur Literatur“, Aufbau-Verlag, Berlin 1959 


Der Neudruck der wichtigsten literaturkritischen und literaturhistorischen Schriften 
aus der Frühzeit Hermann Hettners bringt nachdrücklich in Erinnerung, daß zu den 
humanistischen Traditionen, die der Aneignung durch uns harren, auch das Schaffen 
der Männer gehört, die im 19. Jahrhundert unsere nationale Literaturgeschichtsschrei- 
bung im engeren Sinne begründeten. 

Bei der Lektüre des von Jürgen Jahn sorgfältig zusammengestellten und mit einer 
kenntnisreichen und kritischen Einleitung versehenen Sammelbandes bedauert man es 
lebhaft, daß dieses wertvolle Erbe nicht schon viel früher unseren jungen Wissen- 
schaftlern und Studierenden wieder zugänglich gemacht worden ist. 

Als Jung-Hegelianer und Anhänger Feuerbachs, der die abstrakte Spekulation über- 
winden und Kunstwerke als konkrete gesellschaftsgeschichtliche Phänomene erfassen 
wollte, stellt Hermann Hettner ohne Frage in der Geschichte der Ideologie des deut- 
schen Bürgertums eine höchst bemerkenswerte Erscheinung dar. Er verdient unser 
Studium, ungeachtet der Tatsache, daß er sich über die Tragweite seines Vorhabens 
selbst nie voll klargeworden und immer wieder in einen Eklektizismus von ideen- 
geschichtlichen Konstruktionen auf der einen Seite und einzelnen materialistischen 
Apergus und dialcktischen Ansätzen auf der anderen Seite verfallen ist. 

Hettner war mehr als ein interessanter Ausnahmefall der Entwicklung der bürger- 
lichen Ideologie in Deutschland: zumindest in seiner ersten Schaffensperiode ließ er 
es nicht bei theoretischen Erwägungen und historischen Kontemplationen bewenden, 
sondern strebte auch energisch danach, aktiv in das lebendige Kunst- und Literatur- 
geschehen seiner Tage einzugreifen, sei es als programmatischer Kritiker und prin- 
zipienfester Rezensent, sei es als Freund und Berater damals führender Künstler und 
Schriftsteller. So setzte er sich beispielsweise intensiv mit den Werken und Ansichten 
Hebbels, Auerbachs, Fanny Lewald-Stahrs und Wagners auseinander und stand ins- 
besondere mit Gottfried Keller jahrzehntelang in regem Gedankenaustausch. Lenkt ge- 
rade diese — noch ganz unzulänglich erforschte — Seite seiner Wirksamkeit als opera- 
tiver Kritiker heute vor allem unseren Blick wieder auf Hettner, so harrt nach wie 
vor Hettners umfangreichstes und bekanntestes Werk, die „Literaturgeschichte des 
achtzehnten Jahrhunderts“, noch einer tiefgreifenden marxistischen Analyse und gründ- 
lichen Auswertung. 

Der Sammelband des Aufbau-Verlags vereinigt alle die philosophischen und litera- 
turkritischen bzw. literaturhistorischen Abhandlungen und Artikel des jungen Hettner, 
die noch mit Recht ein allgemeineres Interesse beanspruchen können. 

Der Leser wird darüber hinaus in der Einleitung wenigstens summarisch über die 
gesamte Thematik und Grundtendenz seiner kunsthistorischen Arbeiten informiert, so 
Jaß er einen instruktiven Überblick über den Entwicklungsweg Hettners von 1844 bis 
1854 erhält, das heißt bis zu dem Zeitpunkt, an dem Hettner seine vorher so rege Tä- 
tigkeit als operativer Kritiker schlagartig zugunsten seiner großen literaturhistorischen 
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Arbeit einstellte. Jürgen Jahn begnügt sich erfreulicherweise nicht damit, diese frap- 
pierende Wende nur zu konstatieren oder biographisch im engeren Sinne zu erklären, 
sondern weist in seinem Kommentar auf die gesellschaftlichen und politischen Gründe 
dieses Einschnitts hin. 

Am Anfang des Textteils stehen zwei philosophische Aufsätze, so wie es auch der 
tatsächlichen Laufbahn Hettners als Publizist und Wissenschaftler entsprach. 

Der erste Aufsatz ist eine Rezension des 1843 verfaßten Buches von Constantin 
Frantz „Über den Atheismus mit besonderer Bezugnahme auf Ludwig Feuerbach“. In 
seinem Artikel bekennt sich der dreiundzwanzigjährige Hettner mutig zu den Grund- 
anschauungen Feuerbachs. Dabei unterläuft ihm ein für seine ganze weitere Entwick- 
lung folgenreiches Versehen, insofern er nämlich in Feuerbach den Vollender und 
nicht den ausdrücklichen Gegner des Systems wie der Methode Hegels erblickt. Dieser 
Irrtum sollte es ihm dann, wie Jürgen Jahn treffend bemerkt, ermöglichen, mit Un- 
befangenheit zu versuchen, den Kerngedanken Feuerbachs - den Gedanken der Priori- 
tät des Seins vor dem Bewußtsein — auf die Kunst- und Literaturgeschichte anzu- 
wenden, ohne die dialektische Betrachtungsweise Hegels ganz aufzugeben. 

Bereits ein Jahr später geht Hettner dann in seiner zweiten philosophischen Ab- 
handlung, die den polemischen Titel „Gegen die spekulative Ästhetik“ trägt, von der 
soeben skizzierten Ausgangsposition aus dazu über, nachzuweisen, „daß das ästhe- 
tische System Hegels“ trotz mancher eingeflochtener wertvoller Einzelanalysen alles 
in allem „eine idealistische Konstruktion ist, die mit der Geschichte der Wirklich- 
keit der Kunst nicht übereinstimmt“. Hettner stößt dabei bis zu der bedeutsamen Ein- 
sicht vor, daß die Kunst als „freier, sinnlich-anschaulicher Gedankenausdruck“ eine 
ganz eigene, von Wissenschaft und Philosophie qualitativ unterschiedene Form des 
menschlichen Denkens ist und nicht einfach, wie Hegel gemeint hatte, eine nur erst 
unentwickelte, unvollkommene, beschränkte Form der Erkenntnis darstellt. Ansatz- 
weise versucht er, die Erkenntnisfunktion der Kunst (was die imperialistische Literatur- 
wissenschaft ihm dann sehr übelnahm) in ihrer gesellschaftsgeschichtlichen Bedingtheit 
zu erfassen. 

In der nach diesen beiden philosophischen Aufsätzen abgedruckten Schrift „Die 
Romantische Schule in ihrem inneren Zusammenhang mit Goethe und Schiller“ ver- 
sucht Hettner nun, seine zuvor erarbeiteten theoretischen Prinzipien auf eine ganze 
Literaturepoche systematisch anzuwenden. Wir stoßen da beispielsweise auf den be- 
merkenswerten Satz: „...überall, wo wir große Kunstepochen erleben, da stehen 
immer Kunst und unmittelbare Wirklichkeit in innigster Wechselwirkung, die Kunst ist 
stets nur eine höhere klärende Spiegelung derselben.“ Diese geradezu programmatische 
Formulierung darf uns allerdings nicht darüber hinwegtäuschen, daß Hettners Ver- 
fahren in der Praxis dann doch weitgehend in den Banden der abstraktesten Ideen- 
geschichte befangen bleibt. Die Begriffe der „Wirklichkeit“ und der „Bildungs- 
zustände“, mit denen er operiert, entbehren noch eines konkreten gesellschaftlichen 
Inhalts. 

Die ökonomischen Verhältnisse einer jeweiligen Gesellschaft als wichtigste Kategorie 
für die Entwicklung und den Bestand einer Gesellschaftsform, von der natürlich auch 
die Entwicklung der Kunst abhängig ist, die sie ihrerseits widerspiegelt, sind Hettners 
Einsicht ebenso verschlossen geblieben wie der klassengebundene Aussagewert des 
künstlerischen Werks. Hettner war - wenn man von einer einzigen Ausnahme ab- 
sieht, über die noch zu reden sein wird — noch nicht fähig, die gesellschaftliche Wirk- 
lichkeit als einen zutiefst dialektischen, sich in Widersprüchen vollziehenden gewaltigen 
Entwicklungsprozeß, als Geschichte erbitterter Klassenkämpfe zu begreifen. 

Das zeigt sich besonders deutlich in Hettners Schrift über die Romantische Schule. 
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Hier zieht er aus der an sich durchaus richtigen Beobachtung des für Deutschland um 
1800 bezeichnenden „trostlosen Zwiespalts zwischen den Forderungen der Kunst und 
den Erbärmlichkeiten einer durch und durch prosaischen Wirklichkeit“ den voreiligen 
Schluß, daß also Klassik und Romantik eigentlich den gleichen Ausgangspunkt ge- 
habt hätten, insofern beide damit angefangen hätten, nicht aus dem Bewußtsein ihrer 
Zeit zu schreiben, „von ihr gehoben und getragen, sondern im bewußten Gegensatz 
und Widerstreit zu dieser“, weshalb ihnen auch „falscher Idealismus“ gemeinsam sei. 
Hettner widmet in dieser Schrift zwei längere Kapitel der Traditionswahl, ohne auch 
nur annähernd ihre gesellschaftsgeschichtliche Bedeutung zu erfassen. Im Zusammen- 
hang damit steht er auch der neuen politischen Qualität von Schillers Schaffen seit 
Beginn der Französischen Revolution so verständnislos gegenüber, daß er die Behaup- 
tung aufstellt, Schiller sei nur in seiner Jugend der Dichter der Freiheit gewesen, 
in seiner eigentlich klassischen Periode habe sich sein Interesse für Politik und Völker- 
freiheit fast ganz verflüchtigt. Hettner sieht in Schillers späten Dramen nur das Be- 
mühen, der antiken Schicksalstragödie nachzueifern, anstatt, wie es nach seiner Mei- 
nung die ganze moderne Gesellschaftsentwicklung erfordert hätte, den von Shake- 
speare eingeschlagenen Weg der Charaktertragödie konsequent fortzusetzen. Diese 
Kritik enthält zweifellos etwas Richtiges, haben doch Marx und Engels gleichfalls 
Lassalle vor einem klassizistischen Konservieren der „heutzutage nicht mehr aus- 
reichenden Charakteristik der Alten“ gewarnt und auf Shakespeare verwiesen. Aber 
Hettner vermag nicht, den politisch-ideologischen Kern aus der poetischen Hülle her- 
auszuschälen, ihm entgeht bei seiner eifrigen Polemik gegen klassizistische Tendenzen 
Schillers, wie tief gerade in den Jahren nach 1790 Schillers Stoff- und Themenwahl 
zum Beispiel von den entscheidenden Anliegen und Problemen einer Epoche, seines 
Volkes und seiner Klasse bestimmt worden ist! 

Selbstverständlich wäre es verfehlt, von einem bürgerlichen Literaturhistoriker aus 
der Mitte des vergangenen Jahrhunderts eine Antizipation unserer jüngsten Erkennt- 
nisse über die Bedeutung der letzten großen Schaffensperiode Schillers zu erwarten. 
Aber schon bei der unvoreingenommenen Lektüre der Wallenstein-Trilogie, der 
„Jungfrau von Orleans“ oder des „Wilhelm Tell“ ist doch kaum zu übersehen, 
daß in diesen Dramen hochaktuelle politische Probleme der Epoche des Dichters be- 
handelt werden. 

Hettner sieht diese Zusammenhänge nicht — oder er will sie aus Voreingenommen- 
heit nicht anerkennen. Er möchte an seiner These von dem angeblich sinkenden poli- 
tischen Interesse des älteren Schiller festhalten und dekretiert daher zum Beispiel kur- 
zerhand, daß der „Wilhelm Tell“ nicht als modernes Freiheitsdrama zu betrachten sei. 

Auf alle diese Schwächen weist auch Jürgen Jahn in seiner Einleitung hin. Er hätte 
das — nach Ansicht des Rezensenten — allerdings stellenweise noch ein wenig nach- 
drücklicher und prinzipieller tun können, zumal in Anbetracht des Schiller-Jahres. Den- 
noch muß man Jahn zweifellos beipflichten, wenn er darauf aufmerksam macht, daß 
Hettner trotz der geschilderten Tribute „an die oberflächliche, liberalisierenden Er- 
wägungen entsptingende Klassikfeindschaft seiner Zeit“ in seiner Schrift über die 
Romantische Schule alles in allem doch bereits eine objektivere Haltung zu Goethe 
und Schiller einnimmt, die „die jungdeutschen Auffassungen“ — wiewohl von ihren 
Nachwirkungen zeitweilig beeinflußt — überwunden hat. Beide, Goethe und Schiller, 
sind ihm „die ‚großen Muster‘ — die noch immer unerreicht geblieben sind, zu denen 
aber auch kein Weg zurückführt, da die Geschichte der Gegenwart neue Aufgaben 
stellt“, 

Zuzustimmen ist Jahn ferner, wenn er feststellt, daß die Hauptbedeutung dieser 
Frühschrift Hettners nicht in der dort mit unzulänglichen Mitteln versuchten globalen 
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Einschätzung der Klassik, sondern in der sehr viel besser gelungenen Auseinander- 
setzung mit der Romantik beruht. 

Das wertvollste Stück in dem vorliegenden Sammelband ist zweifellos die hier im 
Anschluß an die Schrift über die Romantische Schule abgedruckte Arbeit über das mo- 
derne Drama. Diese Abhandlung verdankt ihre Entstehung dem jahrelangen Umgang 
Hettners mit Nachwuchsdramatikern, denen er mit diesem 1852 veröffentlichten Buch 
eine Art „dramatischen Katechismus“ in die Hände geben wollte. Interessanterweise 
gehörte zu diesen Dichterfreunden in erster Linie Gottfried Keller, mit dem Hettner 
gerade in jenen Jahren besonders intensiv über Probleme des dramatischen Schaffens 
korrespondierte. Der Hettnerschen Abhandlung ist ihr Ursprung aus dem Versuch 
einer „produktiven Kritik“ sehr zugute gekommen, vor allem insofern, als es Hettner 
hier weit besser als in der Schrift über die Romantische Schule gelang, die Dichtung 
der Vergangenheit und der Gegenwart in eine richtige Wechselbeziehung zueinander 
zu setzen. So formierte Hettner, nach Jahns treffenden Worten, aus hochinteressanten 
Einzelbetrachtungen eine „im Ansatz realistische Dramentheorie, die sich allen zeit- 
genössischen Dramentheorien - man denke nur an Hebbel und Vischer, deren Über- 
legungen kaum mehr als Apologien ihrer eigenen dramatischen Produktion sind - 
turmhoch überlegen erweist“. 

Zu den wichtigsten Ergebnissen der Hettnerschen Untersuchung zählt die Fest- 
stellung, daß das historische Drama keine selbständige Gattung ist, in der der Dich- 
ter etwa mit seinem gelehrt-geschichtlichen Interesse prunken dürfe, sondern daß das 
Drama mit historischen Stoffen wie jedes andere Drama immer der eigenen Zeit einen 
Spiegel vorhalten müsse. Hier schätzt Hettner auch die Rolle der Traditionswahl un- 
gleich richtiger ein als in seinem Romantik-Buch. „Wo fände das politische Pathos 
naturgemäßere Nahrung“, fragt er, „als in den großen Spiegelbildern der geschicht- 
lichen Vergangenheit?“ 

Darüber hinaus deutet Hettner in dieser Schrift bereits an, daß spezifisch soziale 
Fragen in seiner Epoche, also im Zeitalter des nun auch in Mitteleuropa stürmisch 
wachsenden Industriekapitalismus, sich als ein immer vordtinglicherer Stoff dem Dra- 
matiker anbieten. Er prophezeit für die Zukunft Tragödien, die auch das Proletariat 
realistisch darstellen werden, und zwar nicht mehr als „Herkules, den Dulder“, son- 
dern als „Herkules, den Helden“. 

Im Gesamtzusammenhang des Hettnerschen Lebenswerks sind solche Gedanken frei- 
lich nur eine einmal kurz aufsteigende Ahnung geblieben. Weil Hettner die Revolu- 
tion von 1848 als Feuerbachianer und, wo nicht als aktiver Parteigänger des links- 
bürgerlichen Flügels, so doch als dessen ideologischer Anhänger erlebt hatte, verfiel 
er nach dem Scheitern der Revolution nicht sofort einer dumpfen Resignation, sondern 
stand noch einige Jahre hindurch unter dem starken Eindruck der revolutionären Po- 
tenzen, die die Bewegung trotz der Halbheiten und Quertreibereien der Bourgeoisie in 
den werktätigen Massen auch des deutschen Volkes hatte sichtbar werden lassen. Diese 
fruchtbaren gesellschaftlichen Erfahrungen suchte Hettner mit besonderer Intensität 
gerade in den Jahren unmittelbar nach 1848 zu verarbeiten. Davon zeugt sein Be- 
mühen, auf dem Gebiete der operativen Literaturkritik den Kampf der fortschritt- 
lichen Publizistik der vorrevolutionären Zeit und der Jahre der Revolution, selbst 
angefeuert durch gleichgesinnte Freunde — wie insbesondere Gottfried Keller — fort- 
zusetzen. Dieses Bestreben erreichte zweifellos in der Abhandlung über das moderne 
Drama seinen Höhepunkt. Gleichsam von diesem Gipfel aus, den Hettner — wenig- 
stens in politisch-ideologischer Hinsicht — mit keiner späteren Schrift wieder erreicht 
hat, vermochte er die realen dialektischen Zusammenhänge der sich in Klassenkämpfen 
vollziehenden historischen Entwicklung und ihrer künstlerisch-literarischen Ausdrucks- 
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formen zu erfassen. Die Tatsache, daß dies bei Hettner dann doch bloße Apergus 
sind, und er immer wieder in eine eklektische Mischung von mechanischem Materialis- 
mus Feuerbachscher Prägung und abgeschwächter Hegelscher Dialektik nebst positi- 
vistischen Zusätzen zurückfällt, enthebt uns nicht der Verpflichtung, die Bedeutung die- 
ser vereinzelten, wirklich großartigen Lichtblicke des jungen Hettner zu untersuchen 
und zu würdigen, so wie es erfreulicherweise Jürgen Jahn in seiner Einleitung getan 
hat. 

Den Schluß des Textteils des Sammelbandes bilden elf kleinere literarische Auf- 
sätze und Kritiken Hettners aus den Jahren 1848 bis 1854. Wenngleich sich keines 
dieser Stücke an Bedeutung mit den beiden großen Schriften messen kann, so ent- 
halten doch auch diese - noch stärker für die „Bedürfnisse des Tages“ geschriebenen - 
Arbeiten viele wertvolle und noch heute anregende Gedanken. 

Besondere Aufmerksamkeit verdienen hier Hettners Rezensionen zweier Bücher von 
Theodor Wilhelm Danzel, den er als Menschen und Forscher ähnlich hochschätzt, wie 
dies dann später auch Franz Mehring in seiner Lessing-Legende getan hat. 

Sehr charakteristisch sind auch die Ideen, die Hettner in seinem Aufsatz über die 
altfranzösische Tragödie äußert, wo er schreibt: „...all unsere politischen und gesell- 
schaftlichen Kämpfe bezwecken im letzten Grunde nichts anderes als die Auflösung 
und Vernichtung unserer verzwickten und verlogenen Zustände, die Vereinfachung un- 
seres ganzen Seins und Denkens. Und sind wir erst selbst wieder einfacher, reiner 
und wahrer, so ist auch unsere Tragik ihrem inneren Gehalte nach wieder wahr und 
rein und einfach. Und die Form, die solchem Gehalte gemäß ist, wird dann sicher 
nicht ausbleiben.“ 

Kann man aus den zuletzt zitierten Sätzen ablesen, wie sehr Hettner noch 180 an 
der Hoffnung auf eine bevorstehende revolutionäre Umwandlung der miserablen deut- 
schen Zustände festhielt, so tritt diese radikale demokratische Haltung noch klarer in 
seiner in demselben Jahr verfaßten Rezension von Richard Wagners Schrift „Das 
Kunstwerk der Zukunft“ in Erscheinung. Geradezu programmatisch heißt es hier gleich 
zu Anfang: „Die Kunst ist ein Kind des Volkes. Nur wo Glück und Freiheit ist, ver- 
mag sie zu leben. Mögen Fürsten und Herren sie noch so huldreich beschützen, eine 
Kunst, die nicht unmittelbar aus dem Volke herauswächst, ist ohne Wert, ohne 
Dauer, ohne Einfluß... Es ist kein Zweifel, die Krisis, deren Anfänge wir gegen- 
wärtig durchleben, ist eine Wiedergeburt der Menschheit, und mit der neuen Mensch- 
heit wird auch eine neue Kunst erstehen.“ Bei der Charakterisierung der leidenschaft- 
lichen Polemik Richard Wagners gegen den herrschenden Kunstbetrieb gelangt Hettner 
dann zu der Feststellung: „Dieser trostlos unselige Zustand kann nicht besser werden, 
es muß erst unsere blasierte Überbildung mit ihrer wahnsinnig veränderungslustigen 
Modesucht mit Stumpf und Stiel vernichtet sein... Der Sozialismus ist daher nicht, 
wie unsere bedrängten Bourgeois so gerne mit raffinierter Sophistik behaupten, der 
Tod der Bildung, sondern einzig das Fest ihrer Auferstehung; er ist die Erlösung aus 
diesem unseligen Zustande der Gegenwart, aus der Lüge und Unnatur.“ 

Wie aus dem als Beleg für diese These anschließend zitierten Abschnitt aus Wag- 
ners Schrift einwandfrei hervorgeht, denkt Hettner hier - in voller Übereinstimmung 
mit, Wagner — keineswegs an den wissenschaftlichen Sozialismus. Ja, Hettner wie 
Wagner bleiben offensichtlich sogar hinter den Anschauungen der großen utopischen 
Sozialisten Englands und Frankreichs noch weit zurück. Von Richard Wagner ist es 
bezeugt, daß er in jenen Jahren stark mit dem „wahren Sozialismus“ sympathisierte, 
wie ihn etwa der kleinbürgerliche Ideologe Karl Grün vertrat. Die oben angeführten 
Sätze sowie einige Formulierungen in Hettners Rezension des 1849 publizierten Buchs 
von Ferdinand Gregorovius „Goethes Wilhelm Meister in seinen sozialistischen Ele- 
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menten“ deuten darauf hin, daß auch Hettner — wenigstens zeitweise — dieser Strö- 
mung nahegestanden hat, die im „Kommunistischen Manifest“ als eine literarische Ver- 
wässerung des utopischen Sozialismus Westeuropas gekennzeichnet wird. 

Um so bemerkenswerter ist, daß Hettner auch in seiner Wagner-Rezension - zu- 
mindest ansatzweise — bereits der Rolle der Volksmassen in der Kulturentwicklung 
gerecht zu werden sucht. Allerdings bleibt er bei diesen Bemühungen hier wie schon 
in der Schrift über das moderne Drama in praktisch noch sehr unverbindlichen, gene- 
rellen und abstrakten Feststellungen stecken. 

Noch energischer als gegen Wagners absonderliche Reduzierung aller Kunst- 
ausübung auf sein Lieblingsprojekt, das Musikdrama, polemisiert Hettner in einem 
weiteren Zeitschriftenartikel gegen Hebbel. In seinem ı851 publizierten kleinen Auf- 
satz über „Hebbel und die Tragikomödie“ wirft Hettner in scharfen Worten dem 
Dichter vor, daß er sich nach dem Drama „Maria Magdalena“ ständig im Stoff ver- 
griffen und diese falsche Themenwahl obendrein noch höchst spitzfindig theoretisch zu 
rechtfertigen versucht habe. So sei jede „jüngste Schöpfung“ Hebbels „immer wider- 
licher als die eben vorangegangene“ ausgefallen. Was nun die eigens zur Begründung 
des letzten Stückes „Trauerspiel in Sizilien“ erfundene „Lehre“ von der Tragikomödie 
anlange, so sei deren rationeller Kern bei näherer Betrachtung einfach „die Kriminal- 
geschichte“. Und mit dieser nüchternen Feststellung sei von vornherein „dieser neuen, 
mit so vielem Pomp angekündigten Kunstgattung ihr Urteil gesprochen“. 

Alles in allem bringen die im Sammelband enthaltenen übrigen kleinen Aufsätze 
nichts grundlegend Neues gegenüber den bereits charakterisierten Arbeiten. Sie er- 
gänzen diese nur hie und da thematisch bzw. variieren die von Hettner bereits in 
den beiden großen Schriften über die Romantische Schule und über das moderne 
Drama mannigfach dargeleste Klassik-Konzeption. 

Trotz des so verheißungsvollen Titels gilt das letzten Endes auch von dem 1852 
gedruckten Aufsatz „Goethe und der Sozialismus“. Nur in einer neuen Einkleidung 
begegnen wir hier wieder dem schon in dem Romantik-Buch gegen die Klassik er- 
hobenen Vorwurf, daß sie die politische Praxis gröblichst unterschätzt habe. Dieser 
Kritik kann man zwar eine gewisse Berechtigung nicht absprechen, hat doch Friedrich 
Engels 1846 die hier gerügten Erscheinungen ebenfalls sehr negativ beurteilt, aber 
wir dürfen nicht übersehen, daß Hettners Polemik noch weitgehend von den bor- 
niert-kleinbürgerlichen Positionen eines Liberalismus Börnescher und Menzelscher 
Prägung aus erfolgt. In dem Aufsatz „Goethe und der Sozialismus“ zeigt sich das 
an einer Reihe moralisierender Bemerkungen zum Beispiel gegen den angeblichen ex- 
tremen Subjektivismus Goethes während der Sturm-und-Drang-Periode, der als beinahe 
asozial charakterisiert wird. Jahns Formulierung in der Einleitung, Hettner habe in 
diesem Aufsatz Goethes Verhältnis zu den gesellschaftlichen Umwälzungen seiner 
Zeit interpretiert und dabei „zwischen Goethes objektiven Einsichten und seinen 
persönlichen Vorbehalten, die aus Goethes Stellung zur Französischen Revolution und 
aus der besonderen Problemlage der deutschen Klassik entspringen“ differenziert, 
kann man nicht ohne Einschränkung zustimmen. 

Am Wesen der Goethe-Kritik Hettners, die gewissermaßen zwischen den Ein- 
schätzungen Ludwig Börnes und Karl Grüns zu vermitteln sucht, geht Jahns Inter- 
pretation vorbei. Zumindest muß darauf hingewiesen werden, daß Hettner auch den 
utopischen Sozialismus mit seinem reaktionären deutschen Zerrbild, dem „wahren 
Sozialismus“, identifizierte. Nur so wird es verständlich, daß Hettner gleich zu Ein- 
gang seines Artikels „Goethe und der Sozialismus“ das von Friedrich Engels so ver- 
nichtend kritisierte Machwerk Karl Grüns „Goethe vom menschlichen Standpunkte“ 
ein „in vieler Beziehung vortreffliches Buch“ nennt. Hettner schränkt zwar unmittelbar 
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danach dieses Lob wieder stark ein; aber er nimmt es nicht eigentlich zurück und der 
ganze Aufsatz zeigt, daß Hettner, weit davon entfernt, etwa die weltanschaulichen Prä- 
missen Grüns einer prinzipiellen Kritik zu unterziehen, diesen vielmehr nach wie 
vor ausdrücklich zustimmt. 

Mit den letzten Bemerkungen haben wir bereits zu der Gesamtwertung des Jahn- 
schen Kommentars übergeleitet. Er ist - wie anfangs festgestellt — alles in allem 
erfreulich sorgfältig. Bisweilen hat aber die Bewunderung, die Jahn offensichtlich für 
Hettner hegt, doch den Sieg über seine Gewissenhaftigkeit davongetragen. So neigt 
er nicht allein dazu, offensichtliche Schwächen der Klassik-Konzeption des jungen 
Hettner — wie wir sahen — trotz einiger sehr behutsam verklausulierter Vorbehalte 
letztlich doch zu beschönigen, sondern er gerät auch sonst manchmal in die Ver- 
suchung, die Erkenntnismöglichkeiten Hettners zu überschätzen. Zum Beispiel ist es 
sicher gewagt, zu behaupten, „daß sich Hettner dem Versuch der Gründung einer ba- 
dischen Republik gegenüber“ deshalb „sehr distanziert, ja ablehnend verhalten“ habe, 
weil ihm „klar gewesen sein“ dürfte, „daß diesem vereinzelten Unternehmen in einem 
Deutschland, das den Kräften der Reaktion bereits unterlegen war, keine Dauer be- 
schieden sein konnte“. Sehr viel wahrscheinlicher ist, daß Hettners Ablehnung letzten 
Endes auch maßgeblich von der - nach Engels’ Schilderung damals im gesamten süd- 
westdeutschen Bürgertum verbreiteten — Angst vor einer wirklich konsequent revo- 
lutionären Entwicklung mitbestimmt worden ist. Für diese Motivierung spricht jeden- 
falls stark Hettners spätere friedliche Akkomodation an den Nationalliberalismus. 
Wie dem auch sein mag, trotz aller literarhistorischen Verdienste Hettners, die ein 
beachtliches Maß ideologischer und politischer Fortschrittlichkeit voraussetzen, besteht 
keine Veranlassung, ihm eine politische Klarheit und einen geschichtlichen Weitblick 
beizulegen, die zu jener Zeit praktisch nur Marx und Engels und ihre nächsten An- 
hänger hatten und haben konnten. 

Der Neigung Jahns, gelegentlich die Leistungen Hettners überzubewerten, entspricht 
auf der anderen Seite eine leichte Tendenz, dagegen die sehr wichtige Rolle, die 
Georg Gottfried Gervinus bei der Herausbildung unserer nationalen Literaturge- 
schichtsschreibung gespielt hat, zu unterschätzen. 

Alles in allem genommen beeinträchtigen die erwähnten Mängel den Wert der 
Einleitung Jürgen Jahns nicht wesentlich. Nach Ansicht des Rezensenten hat Jahn 
hiermit nicht bloß — wie er es bescheiden formuliert — „einen Überblick über Stellung 
und Anschauungen des frühen Hettner“ dargeboten, sondern tatsächlich auch bereits 
einen gewichtigen Beitrag zur Untersuchung der großen Verdienste gerade des jungen 
Hettner um die Begründung einer deutschen Literaturwissenschaft im engeren Sinn 
geleistet. Vor allem aber hat Jahn mit seiner guten Auswahl und wirklich muster- 
gültigen Edition der zum Teil weit verstreuten Texte (worüber er in einer Nach- 
bemerkung nebst Quellenangaben sorgfältig Rechenschaft ablegt) sowie durch das bei- 
gefügte umfangreiche Personen- und Werkregister der weiteren Erforschung und Nutz- 
barmachung der Frühschriften Hermann Hettners ein vorzügliches Hilfsmittel an die 
Hand gegeben. Leider entspricht die äußere Ausstattung des Bandes nicht ganz dem 
sonstigen hohen Niveau der Ausgabe. 
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Eberhard Panitz 


Vom Sinn des Hier und Heute 


Georg Maurer: „Poetische Reise“, Verlag der Nation, Berlin 1959 


Die in diesem Band vereinigten Zy- 
klen und Poeme umspannen mehr als das 
Hier und Heute. Sie weiten sich nicht 
nur stofflich aus, räumlich und zeitlich, 
sie suchen auch im Gegenwärtigen, im 
Hierverwurzelten einen weiteren Zusam- 
menhang, lösen das Erblickbare aus der 
Zufälligkeit, machen es historisch bewußt 
und auf eine ganz eigenwillige Weise 
poetisch.. Damit kehren sie aber im 
Grunde genommen immer wieder neu in 
das Herz unserer Zeit zurück, setzen es 
mit Abgestorbenem in Vergleich, bäumen 
sich gegen Gefährdungen auf und ertasten 
Möglichkeiten und Gewißheiten des Kom- 
menden. 

Diese Weltschau ist keineswegs unkom- 
pliziert und unproblematisch, braucht sie 
doch eine vielschichtige Gedankenlast. Sie 
muß Bildungwerte, Assoziationen der 
Kunst- und Menschheitsgeschichte be- 
mühen, weil sie ständig Entwicklungen 
verdeutlichen, Jahrhunderte und Kon- 
tinente umfassen soll. Manche Stimme er- 
hebt sich gegen eine so „belastete“ Dich- 
tung und nennt sie unvolkstümlich oder 
anmaßend. Es wäre bitter, wenn dies das 
letzte Wort bliebe, denn in einem Land, 
wo allerorten Grundsätzliches vom Volk 
verändert wird, wird das Volk sein Wach- 
sen und Bewußtwerden immer besser in 
einem größeren Zusammenhang begreifen 
wollen. In den Werken der Kunst wird 
das auf vielerlei Weise gefördert werden 
können, gewiß auch durch das Brücken- 
schlagen vom Gestern ins Heute zum 
Morgen, gewiß nicht durch einen Verzicht 
auf Gedankenreichtum und Gedanken- 
tiefe. 

Die „Poetische Reise“, die dem vor- 
liegenden Band den Titel gegeben hat, 
besitzt durchaus einen realen Vorder- 
grund: die Stationen einer Fahrt durch 
unsere Deutsche Demokratische Republik 


an der Seite rumänischer Schriftsteller. 
Und wenn im Vorspruch die Sicht des 
Dichters, „darin Vergangenes sich ver- 
jüngt“, bereits umschrieben wird, so zei- 
gen die ersten Verse deutlich, welches 
Wechselspiel der Schauplätze und der 
Zeitenfolge gewagt und bewältigt wird, 
um den Sinn des Hier und Heute zu ver- 
tiefen. Eben ist noch der Ostseeschaum 
im Bild, und schon sind es die Saalfelder 
Grotten mit ihren Märchenlandschaften, 
die wiederum sogleich Erinnerungen an 
leidvolle Jahrhunderte heraufbeschwören: 
Der Fremdenführer läßt den Gral er- 
strahlen. 
Ich aber blicke nach den fahlen 
Gestalten, die die Pracht der Ritter 
schufen. 
Ich hör euch, Häuer, aus der Tiefe rufen! 
Die Herren lohnten euch mit Hängen, 
Rädern, Spotten. 
Natur verklärte euer Werk durch Wunder- 
grotten. 


Aus Schächten eures Leides stieg das 
Heute. 

In Saßnit? Hafen 
Flottille. 

Am Tisch umringten uns die Fischers- 
leute — 

nicht dumpf in stinkender Destille. 

Im gläsern hellen Raum erzählt vor seiner 
Fahrt 

ein Fischer von der listenreichen Art... 


liegt des Volks 


So verändert sich die Bühne des äuße- 
ren Geschehens ständig, „des Nordens und 
des Südens Weiten zugleich im Sinn“, wie 
es dem Dichter bewußt wird. Die Puppen- 
stadt Sonneberg und die Grenze nach 
Westdeutschland, die Trümmer Dresdens 
und die Neubauten Berlins, die Maxhütte 
und der Stacheldraht Buchenwalds, Wei- 
mar und Naumburg, das Mansfelder 
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Kupfergebiet und Leuna fließen zu einem 
Gemälde mit ungewöhnlichen Perspek- 
tiven zusammen. Nicht von ungefähr heißt 
es am Schluß: „Dies alles sahn wir, 
Freunde, wunderbar im Flug...“ Jedoch 
nicht in einem Flug eisig-ferner Höhen, 
sondern in der Überschau des in dem 
Land Verwurzelten, des Beteiligten, der 
nun Bilanz zieht, das Geschaffene prüft 
und es beglückt gutheißen kann. 

Die Reflexionen über die deutsche Ge- 
schichte, die Kriegsverheerungen, die 
Grenze an der Elbe, das Wachsen un- 
seres Staates, die Aufbauerfolge und das 
Verweilen vor den modernen technischen 
Wunderwerken, der lernenden Jugend 
und dem neuen Gesicht der Städte ergibt 
den Atem eines erregenden Zeitgedichts. 
Als sei es selbstverständlich, verweben 
sich die Schönheiten der Landschaft, „die 
Netze von Domgewölben“ harmonisch mit 
unseren Taten und Schöpfungen des All- 
tags, mit den oft übersehenen Kleinig- 
keiten am Rande unserer Straßen, des Be- 
denkens und des Besingens wert: 


Für mich ist, Freunde, diese Reise ein 
Alarm. 

Ich geh auf Wegen, die die Pflastrer 
schufen. 

Ich geh in Kleidern, die die Frauen 
webten. 

Ich geh auf Sohlen, die die Schuster 
klebten. 

Mein Leben wächst mir her aus hundert 
von Berufen. 

Ick hör den Bruder nun selbst im Gesange 

der uns zur Seite fliehnden Telegrafen- 
stange. 


Unter dem Titel „Mahnende Heimat“ 
finden wir im zweiten Teil des Bandes 
einen Zyklus freirhythmischer Gedichte, 
in denen eine gänzlich andersgeartete 
Stimmung herrscht. Hierin gibt es keine 
Harmonie zwischen Natur, humanistischer 
Kulturvergangenheit und Gegenwatt, son- 
dern den schärfsten Kontrast vertrauter 
Heimatbilder zum Geschehen unserer Zeit. 
Eine Reihe alter, vielbewunderter west- 
deutscher Städte geben zunächst Anlaß zu 


einem beseelten Innehalten, zum Blick 
auf das von verwitterten Mauern Ables- 
bare. So stockt der Fuß auf der Heidel- 
berger Neckarbrücke; und die Erinnerung 
an Hölderlin taucht auf, den „ein Zauber 
einst auf der Brücke“ fesselte, dessen 
Verse nicht von diesem Ort hinwegzu- 
denken sind: „Möchte dich, mir zur Lust, 
Mutter nennen und dir schenken ein 
kunstlos Lied...“ Einen zeitgenössischen 
Dichter vermag nur dann an einem sol- 
chen Punkt nicht die Last des klassischen 
Wortes zu erdrücken, wenn er — und das 
geschieht hier — etwas für seine Zeit We- 
sentliches hinzuzufügen hat. Beim Be- 
schreiben der Szenerie entdeckt auch der 
Dichter heute „das rote Schloß“, „den 
steigenden grünen Efeu“, „die lieblichen 
Wälder“, bewußt das vertraute Bild nach- 
zeichnend und sich immer wieder darauf 
berufend, um dann desto eindringlicher 
sein ureigenstes Anliegen vorzubringen; 
die Warnung, daß sich gerade an diesem 
denkwürdigen Flecken nicht das Entsetz- 
liche vollenden darf, daß die ausländische 
Militärmaschine, die hier auf Hochtouren 
läuft, am Schadenstiften gehindert wer- 
den muß: 


Doch über der Brücke, die dich Ver- 
zauberten bielt, 

donnern die starrgewordenen 
drohend. 

Gräßliche Sonnen vermögen sie in ihren 
Fängen zu halten, 

die niederfahrend den Neckar austrinken, 
die letzten Gewölbe 

krachend sprengen und der lieblichen 
Wälder Grün 

in das glasige Gespenst 

abgestaubter Falterflügel verwandeln. 

In eines Augenblicks Hitze, darin das 
Bewußtsein vergeht 

wie der Rauch, den die Winde zerteilen, 

wird das Bleibende selbst, das die Dichter 
stiften, 

zu kleinen glühenden Nebeltropfen zer- 
fallen... 


Adler, 


In ähnlicher Weise erwächst aus all den 
anderen Gedichten der Städte und Land- 
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schaften des westlichen Teils unserer 
Heimat, aus verhaltener Beschaulichkeit, 
aus feinfühligen Natur- und Architektur- 
erlebnissen die große Sorge um das 
Schicksal unseres Volkes, aber auch um 
die Dome und Wiesen, die ein neuer 
Krieg aufzehren würde. Das inzwischen 
weithin bekanntgewordene Gedicht „Die 
ihr geboren werdet heute“ gibt diesem 
Gedanken am zwingendsten Ausdruck, 
steigert ihn zu einem wissenden Bekennt- 
nis an den Sieg der Vernunft und der 
Vernünftigen. Liest man dazu noch das 
abschließende Poem „Hochzeit der Meere“, 
das den friedlichen Plänen und Bauten 
der Sowjetunion gewidmet ist, so hat sich 
die Reise „in Erinnerung vollendet“. Was 
einstmals „Träume und Märchen des 
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Volkes“ gewesen sind — die Bewässerung 
ewig unfruchtbarer Landstriche -, kann 
nun von dem Dichter als etwas Wirk- 
liches, technisch Erklärbares registriert 
werden. 

„Das Neue einer Literatur besteht also 
wohl darin“, schrieb Johannes R. Becher 
in „Verteidigung der Poesie“, „daß sie 
das Neue einer Zeit entdeckt und daß sie 
uns eine neue Antwort gibt, wenn wir 
uns nach dem Sinn unseres Lebens fra- 
gen... Vergangenes tiefer und allumfas- 
sender zu begreifen und darzustellen als 
bisher, auch in dieser Richtung wirkt sich 
das schöpferische Neue einer Literatur aus.“ 

Wir zögern nicht, Georg Maurers „Poe- 
tische Reise“ aus den Neuerscheinungen 
unserer Tage hervorzuheben. 


Junge Erzähler in Reclams Universal-Bibliothek 


„Proben junger Erzähler. Ausgewählte deutsche Prosa“ 
Herausgeber: Christa Wolf, Verlag Philipp Reclam, Leipzig 1959 


Die meisten der ı7 Autoren dieses 
Bändchens kennen wir bereits durch 
eigene Bücher und durch Veröffentli- 
chungen in Zeitungen und Zeitschriften. 
Herbert Jobst hat sich mit dem „drama- 
tischen Lebensweg des Adam Probst“ 
(„Der Findling“, „Der Zögling“) die 
Herzen vieler Leser erobert; Erich Köh- 
lers Erzählung „Das Pferd und sein Herr“ 
und Herbert Ottos Roman „Die Lüge“ 
fanden ungewöhnliche Resonanz. Auch 
Irma Harder, Helmut Hauptmann, Wal- 
ter Kaufmann, Herbert Nachbar, Marga- 
rete Neumann, Bernhard Seeger nehmen 
ihren Platz in der Gegenwartsliteratur 
ein. Die „Proben junger Erzähler“ - teils 
selbständige Prosastücke, teils Ausschnitte 
aus Romanen und Reportagebänden - 
wurden von der Herausgeberin chronolo- 
gisch nach ihrem Inhalt (nicht nach dem 
Entstehungsdatum) geordnet, was sich auf 
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Lesbarkeit und thematische Geschlossen- 
heit der Anthologie günstig auswirkt. 

Die junge Schriftstellergeneration, die 
hier zu Wort kommt, gehört den Jahr- 
gängen 1916 bis 1934 an. Viele sind Mitte 
der zwanziger Jahre geboren. Auf der 
Schulbank von faschistischen „Ideologien“ 
irregeleitet, zogen sie als Achtzehnjährige 
an die Front und erlebten 1945 den Zu- 
sammenbruch ihrer Ideale, ihres Glaubens 
und ihrer bisherigen Weltanschauung. 
So ist es verständlich, daß die Abrech- 
nung mit Krieg und Faschismus zunächst 
das Hauptthema ihrer literarischen Aus- 
sage wurde. Helmut Hauptmann zeigt 
am Beispiel des ehemaligen Nazioffiziers 
Hans-Dietrich Borssdorf, daß kleinbür- 
gerliches Strebertum, Untertanengeist, 
Feigheit und Machtanbetung psycholo- 
gisch den Nährboden der faschistischen 
Machtentfaltung bildeten und im Dienste 


westlicher Spionageorganisationen heute 
noch bilden. Die Umerziehung ehemaliger 
Faschisten ist (wie Helmut Hauptmann 
zeigt) eine schwierige, aber wichtige Auf- 
gabe. 

In überlegen-humorvoller Weise cha- 
rakterisiert Hermann Kant in der „Klei- 
nen Schachgeschichte“ die politischen Ge- 
gensätze, die sich in einem Kriegsgefan- 
genenlager zwischen ehemaligen deutschen 
Soldaten und ihren Offizieren entwickeln. 
Erich Köhlers Erlebnisbericht aus seiner 
Kindheit und Dieter Nolls Rahmener- 
zählung „Die Mutter der Tauben“, be- 
kannt durch den gleichnamigen Repor- 
tageband, leiten zu einigen Nachkriegs- 
erzählungen über. Margarete Neumann 
(„Elisabeth“), Horst Beseier („Im Schat- 
ten des großen Jose“), Katharina Kam- 
mer („Weg ohne Wahl“) greifen das 
Thema der gefährdeten und irregeleiteten 
Nachkriegsjugend auf. 

Den Problemen der unmittelbaren Ge- 
genwart wenden sich vier Erzähler des 
Bandes zu. Herbert Nachbar berichtet 
von der Entwicklung des neuen Bewußt- 
seins bei den Werftarbeitern, Karl-Heinz 
Jakobs macht einen Sabotageakt unter 
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Telegrafenarbeitern zum Gegenstand 
seiner Erzählung. Werner Bräunig schil- 
dert das Leben und den politischen Wer- 
degang des Kohlenhäuers Kurt Meisel. 
Eine der eindrucksvollsten Reportagen ist 
Martin Viertels Bericht vom „Schweren 
Anfang“ der Wismutarbeiter nach dem 
zweiten Weltkrieg. 

Mag es sich bei den „Proben junger 
Erzähler“ auch um Ausschnitte und Skiz- 
zen handeln, die nicht den Anspruch er- 
heben, ein umfassendes Bild der Gegen- 
warttsliteratur geben zu wollen, so blei- 
ben doch Thematik und literarische Ver- 
arbeitung des Stoffes weit hinter der 
Buntheit des Lebens und der Vielfalt 
von Problemen zurück, die noch der künst- 
lerischen Gestaltung harren. Sicher hätte 
der Band bei stärkerer Verlagerung der 
Akzente auf Gegenwartsthemen an Ak- 
tualität und Interesse noch gewonnen. An 
lebensnahen Stoffen dürfte es Schrift- 
stellern, die Schlosser, Bergarbeiter, Hei- 
zer, Landarbeiter, Elektriker, Hafenar- 
beiter waren oder sind, gewiß nicht 
mangeln, wenn sie das Goethewort be- 
herzigen: „Greift nur hinein ins volle 
Menschenleben!“ 


Sachlichkeit und Wärme 


Annemarie Jacobs: „Hinter den Zeilen“, Mitteldeutscher Verlag, Halle 1959 


Eine junge Genossin des Jahres 1932 be- 
richtet in diesem kleinen Büchlein heute, 
als junge Autorin des Jahres 1959, was sie 
damals erlebt hat. Abbildungen von Flug- 
blättern, Broschüren, Plakaten, Klebezet- 
teln und Zeitungsköpfen, die wir sonst 
nur in einem Museum für Arbeiter- 
geschichte sehen können, veranschaulichen 
ihren Bericht. Es war die Zeit der Ver- 
bote und des wachsenden Terrors, die 
aber den endlichen Sieg der Partei nicht 
hindern konnten. Damals baute sie einen 
illegalen Apparat auf, und dank der be- 


dingungslosen Bereitschaft der Genossen 
festigte sie sich und wuchs. 

Schweres mußten die Genossen auf sich 
nehmen: Annemarie Jacobs erzählt davon. 
Käte, ihre Heldin, ist Druckerlehrling. 
Viele Opfer muß sie bringen, darf ihren 
Freund nicht mehr sehen, muß die Ver- 
achtung von Genossen ertragen, die nicht 
wissen, daß sie im Auftrag der Partei 
handelt, als sie eine Sportpalastveranstal- 
tung mit Teddy nicht besucht. Schließlich 
wird sie durch Verrat verhaftet. Aber auch 
hinter Gittern und unter Qualen wird sie 
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dort sein, „wo die Partei kämpft“. Das 
Büchlein ist mit großer Wärme und star- 
ker innerer Beteiligung geschrieben. Nur 
zu Beginn, wo die junge Autorin sich of- 
fenbar erst „einschreiben“ mußte, gibt die 
Nüchternheit ihrer Darstellung zwar die 
echte Sachlichkeit wieder, die für Zusam- 
menkünfte der Partei kennzeichnend war, 
aber mit diesem einen — wenngleich typi- 
schen — Charakteristikum vermag sie eben 
doch nicht das Ganze zu spiegeln: Der 
tiefe menschliche Gehalt der Beziehungen 
der Genossen untereinander bleibt davon 
unberührt. Politische Fragen, Organisato- 
tisches, Materialverteilung, Abrechnungen 
— das alles wird gezeigt, aber es fehlt, 
was zwischen den Genossen mitschwang: 
die Verbundenheit, das Vertrauen, die 
Wärme. 

Keine Frage: für die Autorin ist 
das alles vorhanden, aber hier, im Beginn, 
kann man es nicht nachempfinden. Anne- 
marie Jacobs möchte es aber erleben las- 
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sen; ihr selbst geht das Herz auf, wenn 
sich die Genossen mit dem ihr lieben 
„Rot Front“ verabschieden. So läßt sie 
den Gruß noch zweimal wiederholen und 
braucht drei Zeilen dafür. Jeder, der es 
mitgemacht hat, spürt freilich, was in die- 
ser typographischen Anordnung steckt. 
Aber die literarische Bewältigung des Ge- 
fühlsinhalts kann dieser formale Akzent 
nicht ersetzen, und so wird auch die Wir- 
kung auf andere, vor allem auf die Jun- 
gen, denen dies alles schon ein Stück 
Historie ist, geschmälert. 

Der Mitteldeutsche Verlag bringt viele 
Erstlingswerke heraus, und wahrscheinlich 
sind seine Lektoren überlastet. Dennoch 
wäre es wohl möglich gewesen, die Auto- 
rin auf einige Mängel der ersten Seiten 
hinzuweisen. Daß der Klappentext irre- 
führende Angaben über den Inhalt macht, 
hätte bei sorgfältiger Arbeit mit Autor 
und Manuskript wohl auch vermieden 
werden können. 


Menschliche Konflikte unserer Zeit ? 


Hanna-Heide Kraze: „Der rote Punkt“. Skizzen und Erzählungen 
Union Verlag, Berlin 1959 


In ihrer romanhaften Erzählung „Es 
gibt einen Weg“ und dem Erzählungs- 
band „...und suchen Heimat“ schildert 
Hanna-Heide Kraze Menschen, die, durch 
die Jahre der faschistischen Gewaltherr- 
schaft und des zweiten Weltkrieges zu- 
tiefst desillusioniert, ihrer bisherigen ma- 
teriellen und geistigen Existenz beraubt, 
sich vor ein Nichts gestellt sahen und 
den Mut fanden, dennoch den Weg in 
ein neues humanes Leben zu beschreiten. 

In dem schmalen Bändchen „Der rote 
Punkt“, das vierundzwanzig kurze Erzäh- 
lungen und Skizzen enthält, versucht die 
Schriftstellerin, den neuen Menschen und 
seine Konflikte in unserer Zeit, unter den 
Bedingungen des sozialistischen Aufbaus 


zu gestalten — und zwar von einer christ- 
lich-demokratischen Position aus. Ver- 
folgen wir die sich daraus ergebenden 
ideologischen und ästhetischen Probleme! 

Es geht der Schriftstellerin in den mei- 
sten Erzählungen um ein ethisches An- 
liegen. „Man muß die Menschen besser 
kennen“ — so lautet der Titel einer Er- 
zählung. Und in diesem Sinne fordert 
sie von sich und ihren Lesern, die eigene 
egozentrische Lebenshaltung aufzugeben, 
die Augen für die Nöte des Mitmenschen 
zu öffnen, ihm liebevolles Verständnis 
entgegenzubringen und ihm Hilfe zuteil 
werden zu lassen. In programmatischer 
Weise drücken die letzte Erzählung des 
Bandes „Christusdorn“ und die Titel- 
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erzählung „Der rote Punkt“ dieses An- 
liegen aus. Die Stacheln des Christusdorns 
sollen den Menschen an alle Nachlässig- 
keiten und Vergeßlichkeiten im Verhält- 
nis zu den anderen erinnern. Der rote 
Punkt — das ist das schlagende Herz, 
Symbol für alle lebendigen Äußerungen 
echt menschlichen Empfindens. 

Hanna-Heide Kraze geht kaum über 
die Forderungen christlicher Nächstenliebe 
hinaus, aber ihre Bestrebungen laufen zu 
einem guten Teil parallel mit denen des 
sozialistischen Humanismus, dessen ethi- 
schen Geboten allerdings eine wissen- 
schaftliche Weltanschauung zugrunde liegt. 

Verurteilung des Krieges, Friedenssehn- 
sucht — eindrucksvoll gestaltet in der 
„Ballade vom Lindenbaum“ — und die 
Anerkennung der positiven Leistungen 
unseres Staates beweisen, daß die Schrift- 
stellerin prinzipiell für den gesellschaft- 
lichen Fortschritt eintritt. Darauf deuten 
auch erste Ansätze von Parteinahme für 
die Arbeiter und Bauern, die führenden 
Klassen in unserer Republik, die wir aus 
den Erzählungen „Das Gesicht von da- 
mals“, „Vereinzelte Ähre“ und „Er ging 
mit uns“ ablesen können. „Er ging mit 
uns“ ist die schlichte und doch eindrucks- 
volle Geschichte von der Begegnung eines 
Lehrers und eines Arbeiters, die ihr 
gegenseitiges Mißtrauen überwinden ler- 
nen. Schwer errungen sind diese ersten 
Schritte auf dem Weg zur Parteilichkeit 
im Vergleich mit einer Schriftstellerin wie 
Irma Harder, bei der sie durch ihren 
Lebensweg und die Herkunft aus der 
unterdrückten Klasse bedingt ist. Wenn 
Hanna-Heide Kraze Partei ergreift, so er- 
folgt das häufig noch spontan, so spontan, 
wie der Büroangestellte Adalbert, durch 
den Anblick einer vertrockneten Ähre 
veranlaßt, dem Aufruf „Industriearbeiter 
aufs Land“ nachkommt und einen neuen 
Wirkungskreis im Dorf sucht. 

Man gewinnt den Eindruck, daß die 
Autorin den besonderen menschlichen 
Konflikten, die durch die gesellschaft- 
lichen Veränderungen in unserem Staat 
bedingt sind, nur wenig Raum widmet, 


um den subjektiven Schwierigkeiten ihrer 
literarischen Bewältigung auszuweichen. 
So flüchtet sie gern entweder in die 
Iyrisch betonte und dichterisch reizvolle 
Schilderung von Naturimpressionen („Früh- 
ling im Erzgebirge“, „Dieser Tag: ein 
Sommertag“) oder in den ihr von der ge- 
sellschaftlichen Realität unabhängig er- 
scheinenden „privaten“ Bereich der Liebe. 
In fünf Erzählungen gestaltet die Schrift- 
stellerin jeweils eine Ehe, die brüchig ge- 
worden ist, weil Gewohnheit, jahrelanger 
Alltag die Liebe in Leere verwandelt ha- 
ben. Recht schematisch läßt die Autorin 
die beiden Menschen anhand eines be- 
stimmten Gegenstandes („Der Spiegel“, 
„Nur ein Gedicht“, „Das Geschenk“) sich 
des drohenden Zerfalls ihrer Verbindung 
bewußt werden und führt sie über dieses 
Bewußtwerden zum Erkennen noch vor- 
handener Liebe, damit zur Versöhnung 
und zum Entschluß für ein neues ge- 
meinsames Leben, wie es der Titel der 
Erzählung „Das Ende - ein Anfang?“ 
andeutet. Während Hanna-Heide Kraze 
an anderer Stelle ihre gute Menschen- 
beobachtung durch einprägsame Gestal- 
ten beweist, gewinnen die Menschen die- 
ser Erzählungen kaum individuelles Le- 
ben; sie verkörpern abstrakt das scheinbar 
zu allen Zeiten unveränderliche Erleben 
zwischen Mann und Frau. Die mangelnde 
Konkretheit der Darstellung, das heißt 
das Ausklammern des Hier und Heute, 
der Verzicht auf nähere Angaben über 
Entwicklung und Beruf der Hauptfiguren 
lassen diese Erzählungen blaß und ver- 
schwommen wirken. Nur in der Geschichte 
„Ruth“ bemüht sich die Autorin, den 
Konflikt einer Liebesbeziehung in seiner 
gesellschaftlichen Bedingtheit darzustellen. 
Ruth, die wohlhabende Kaufmannstochter, 
liebt einen Bergarbeiter, der sich von ihr 
trennt, da sie keine Beziehung zu seiner 
Arbeit und seinem Leben als Arbeiter 
besitzt. Darauf bricht Ruth mit ihrer Ver- 
gangenheit und lernt einen Beruf (welchen 
eigentlich?), aber als sie nach vier Jahren 
bei einer Begegnung glaubt, den Mann 
zurückgewinnen zu können, muß sie er- 
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fahren, daß ihre Umkehr zu spät kam, 
denn er hat inzwischen geheiratet. Diese 
Erzählung kann etwas stärker überzeugen 
und zwingt den Leser zum selbständigen 
Weiterdenken. Unglaubwürdig wirkt da- 
gegen die Skizze „Helga“, in der die 
Schriftstellerin die Liebe einer jungen 
Arbeiterin zu schildern versucht. 

Während die bisher betrachteten Er- 
zählungen einen bestimmten Konflikt und 
seine Lösung gestalten, geht Hanna-Heide 
Kraze in ihren Skizzen — wobei die Gren- 
zen zwischen diesen beiden kleinen 
epischen Formen bei ihr fließend sind - 
meist von persönlichen Erlebnissen aus 
und schreibt die dadurch in ihr geweck- 
ten Gedanken nieder. Diese Skizzen, zu 
denen auch die Naturschilderungen ge- 
hören, sind in Ichform geschrieben und 
damit von großer Unmittelbarkeit. So 
reihen sich in „Die letzte Station des Mei- 
sters“ an die Betrachtung eines Werks 
von Tilman Riemenschneider, den die 
Autorin auch zum Helden ihres Poems 
„Weiß wird die Welt zur Ernte“ wählte, 
Reflexionen über sein Leben, über die 
Eigenart und Größe seiner Kunst. Diese 
Form der autobiographischen Skizze öffnet 
allerdings sehr subjektiven Ansichten Tor 
und Tür („Im Schlafwagen“, „Nachlaß- 
verkauf“) und führt zu einem Überhand- 
nehmen der Meditation. 

Bei der Gesamtbetrachtung aller Er- 
zählungen und Skizzen stößt man noch auf 
ein besonderes inhaltliches Problem: Alle 
Gestalten sind Einzelgänger, stehen iso- 
liert, erscheinen nicht als Glied einer be- 
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stimmten menschlichen Gemeinschaft. Die 
Einsamkeit, die Vereinzelung des Men- 
schen bildet das immer wieder variierte 
Thema der spätbürgerlichen Literatur, be- 
sonders vieler zeitgenössischer westdeut- 
scher Autoren. Wie wir an Hanna-Heide 
Krazes Erzählungen sehen, sind solche 
Tendenzen auch in unserer Republik noch 
nicht völlig überwunden, obwohl die ob- 
jektiven Bedingungen für die Vereinze- 
lung des Menschen beseitigt sind. Die 
Gestalten, wie auch die Schriftstellerin 
selber, streben zwar aus ihrer Einsamkeit 
heraus, sind auf der Suche, auf dem Weg 
zum Menschen, aber mehr zum verständ- 
nisvollen Einzelmenschen als zum Kollek- 
tiv. Die Isolierung ihrer literarischen Ge- 
stalten deutet darauf hin, daß die Schrift- 
stellerin selbst noch nicht zu der Gemein- 
schaft gefunden hat, in der sie lebt und 
für die sie schreibt und deshalb die mäch- 
tige Bewegung vom Ich zum Wir noch 
nicht zu gestalten vermag. 

Kommen wir zum Ausgangspunkt un- 
serer Untersuchung zurück, zu der Frage, 
inwieweit es der Schriftstellerin gelungen 
ist, im Rahmen der von ihr gewählten 
kleinen epischen Form typische Züge un- 
serer neuen Wirklichkeit und des neuen 
Menschen zu gestalten, so müssen wir 
feststellen, daß trotz manch interessanter 
und eindrucksvoll dargestellter Erlebnisse 
aus unserer Zeit gerade ihre „allgemein 
menschliche“ Zielsetzung einer vielseitigen 
realistischen Widerspiegelung der Kon- 
flikte des neuen Menschen und ihrer Über- 
windung noch im Wege steht. 


Wir werden wissen! 


Leopold Jacoby: „Erinnerungen und Gedichte“, ausgewählt von Manfred Häckel 
Aufbau-Verlag, Berlin 1959 


Leopold Jacoby (1840-1895), einer der 
frühen Vertreter unserer sozialistischen 
Literatur, ist heute kaum bekannt. Nur 
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noch seinem Gedicht „Karl Marx’ Toten- 
feier im Cooper-Institut zu New York“ 
begegnet man hin und wieder, und meist 


mit einem Staunen darüber, daß es 1883 
überhaupt einen Dichter gab, der zu die- 
sem Ereignis etwas zu sagen hatte — ein 
trauriges Zeichen für den Erfolg der Lite- 
raturgeschichtsklitterung der Vergangen- 
heit. 

Jacobys Dichtung bietet Anlaß genug, 
dem Vorurteil entgegenzutreten, daß letzt- 
lich die Qualität eines Werkes darüber 
entscheide, ob es den nachfolgenden 
Generationen überliefert werde. Daß Ja- 
coby nicht schlechter war als andere, soll 
der Vergleich mit einem gefeierten Dich- 
ter seiner Zeit zeigen, der heute noch in 
Anthologien aufgenommen wird, nach dem 
Straßen benannt sind und dessen Bedeu- 
tung durch die Verleihung des Literatur- 
Nobelpreises akkreditiert wurde. Paul 
Heyse (1830-1914) erhielt ihn (der dritte 
Deutsche, und nach Mommsen und Eucken 
der erste Dichter!) — und wir wollen der 
Gerechtigkeit halber von beiden einige 
Verse zitieren, die sich durch die Ähn- 
lichkeit des Sujets anbieten. Zunächst aus 
Heyses Bismarcklied: 


Wem soll das Lied erklingen? 
Dem Mann, dem Keiner gleich, 
Der in gewalt’gem Ringen 

Uns neu erschuf das Reich. 

Zu Schanden war der Feinde List, 
Versöhnt der alte Bruderzwist, 
Der das bat getan, wir bringen 
Den Dank ihm freudenreich. 


Wem soll das Lied erklingen? 

Dem Mann auf hoher Wacht, 

Der Elsass und Lothringen 

Ans Reich zurückgebracht, 

Der Trutz und Hohn der Welschen brach, 
Und Rache nahm für lange Schmach - 
Wir preisen ihn und singen 

Von seiner Größ und Macht. 


Wem soll das Lied erklingen? 

Dem Helfer in der Noth, 

Der sprach: Ich will erringen 

Der Arbeit Schutz und Brod! 

Ihn lüstet nicht nach eitlem Glanz, 
Das Volkswohl ist sein Ruhmeskranz; 


So lasst ibn uns umringen 
Mit Liebe bis zum Tod! 


Aus „Karl Marx’ Totenfeier“ von Ja- 
coby: 


Im Arbeitskittel viele Tausend, 

Sie sitzen, stehn zumal, 

Und ihr Gemurmel füllet brausend 
Den Riesensaal. 


In all den Sprachen, all den Zungen 
Der Weltnationen dort 

Dem toten Kämpfer ist erklungen 
Ein Abschiedswort. 


Der Brite sprach: „Geliebt in Hütten, 
Gefürchtet im Palast, 

Hat er gewirkt, gelebt, gestritten, 
Ohn Rast und Hast. 


Sein Name, wo Maschinen schwirren 
Bei uns in Stadt und Land, 

Die Fenster der Fabrik erklirren, 
Wird beut genannt!“ 


Wohl klingt „Ohn Rast und Hast“ un- 
seren Ohren überflüssig, aber wir dürfen 
doch mit Genugtuung feststellen, daß es 
auf unserer Seite weder eine „lange 
Schmach“ im Heyseschen Sinne gibt, noch 
eine Zeile wie „ihn lüstet nicht nach eitlem 
Glanz...“ Zudem hatte Jacoby neue 
Themen und Stoffe zu bewältigen, die 
internationale Solidarität und die Welt 
der Arbeiter und der Maschinen, während 
es Heyse nichts ausmachte, Bismarck nach 
der Tradition der Gesangbücher zu loben 
wie Gott Vater oder Sohn. 

Es war also bestimmt nicht die Kunst, 
scndern die Gesinnung, um derentwillen 
Jacoby von der Literaturgeschichtsschrei- 
bung vergessen wurde und Heyse in ihr 
einen Platz erhielt. 

Der in der Auswahl des Aufbau-Ver- 
lages neuveröffentlichten biographischen 
Skizze entnehmen wir, daß Jacoby - 
Sohn eines jüdischen Religionslehrers aus 
Pommern — ein wissenschaftlich vielseitig 
interessierter Mensch war, der sich seiner 
Ausbildung keineswegs angemessen durchs 
Leben schlagen mußte. Er hatte Zoologie 
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und Medizin studiert, schrieb über philo- 
sophische, literaturgeschichtliche u. a. The- 
men, und ernährte sich hauptsächlich als 
Parlamentsstenograph und Berichterstatter 
einiger Zeitungen. Die Atmosphäre, die in 
Deutschland zur Zeit des Sozialistenge- 
setzes herrschte, veranlaßte ihn, das Land 
zu verlassen. Er ging zunächst nach 
Amerika, kehrte aber nach Europa zurück 
und ließ sich in Mailand, später in Zürich 
nieder. Jacoby schrieb, der Krieg 1870/71, 
den er als Arzt erlebte, die Pariser Kom- 
mune, deren Augenzeuge er zum Teil 
war, und die „Gründerperiode“ hätten ihn 
zum Sozialisten gemacht. 

Die Art der Jacobyschen Lyrik wäre am 
ehesten als Gedankenlyrik zu bezeichnen. 
Dabei zeigt Jacoby die in seiner Zeit 
(in der man zum Beispiel die Freiheit 
allenthalben als schönes Weib mit nacktem 
Busen und wehendem Haar darzustellen 
pflegte) übliche Neigung zu Symbolik und 
Allegorie. So benutzt er die Darstellung 
eines Sonnenaufgangs am Meer, dem ein 
wüster Kampf der Nebel und Stürme 
voraufging, zu der Aussage, daß so auch 
die neue Welt heraufkommen werde. 
Besser gelingen ihm im allgemeinen grö- 
ßere Gedichte, in denen er meist auf 
solche Bilder verzichtet und sich Raum 
genug nimmt, sein Anliegen mit anderen 
Mitteln auszudrücken. Er überrascht dabei 
mit originellen Gedankengängen und schla- 
genden Formulierungen — Dinge, auf die 
man zu seiner Zeit weniger Wert legte als 
auf einen klingelnden Reim. Eindrucksvoll 
in dieser Art sind die mitgeteilten Aus- 
züge aus dem Poem „Lobgesang der deut- 
schen Sprache“, aber auch „Klage“, das 
mit alttestamentarischem Pathos beginnt: 


Meine Seele verdrießt mein Leben. 
Ich will meine Klage erschallen lassen 
Und reden von der Betrübnis meiner 
Seele. 
Dieses Gedicht entwirft ein großes Bild 
der Gebrechen der Zeit und schließt mit 
bitteren Anklagen gegen ihre Dichter: 


Mit Stroh gehen sie schwanger, 
Und Stoppeln gebären sie. 
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Diese großen Gedichte leiden daran, 
daß manche der Gedanken nicht klar bis 
zu Ende verfolgt und die Linien aus dem 
Auge verloren werden. Ein gedanklich be- 
sonders gelungenes Gedicht, das sich durch 
überzeugende Formulierungen auszeichnet, 
ist kürzer. Es trägt als Titel das Dante- 
Wort „Lasciate ogni speranza“ (Laßt alle 
Hoffnung fahren — die Inschrift über dem 
Höllentor). Jacoby bezeichnet hier die 
Zeit nach der Antike, die des Christen- 
tums, als „träumendes, erdenberaubtes Da- 
sein“ und die Menschen als „Hoffnungs- 
sklaven des Himmels“, von denen er sagt: 
». .. Und lebten den Tod und starben ihr 
Leben.“ Den Sinn des Schreckenswortes 
umkehrend, anstelle von Hoffnung Wissen 
und Bewußtsein setzend, heißt dann die 
letzte Strophe: 


Hoffnungslos, vollbewußt 

Wirket dereinst am Weltenlauf 

Der Mensch, der Verächter blinden Glücks, 
Ein Gebieter des Schicksals. 


Jakoby macht sich zum Anwalt einer 
neuen Zeit, in der Freiheit, Gleichheit, 
Liebe und Schönheit herrschen werden. In 
seinen Zukunftsvorstellungen, so führt 
Manfred Häckel im Vorwort aus, verstand 
er die Schönheit „als Synonym für die 
klassenlose, die kommunistische Gesell- 
schaft, in der jeder Antagonismus aufge- 
hoben ist“. Für das größte Hindernis auf 
dem Wege zu diesem Ziel hält er die Un- 
wissenheit — getreu der sozialdemokrati- 
schen Losung „Wissen ist Macht“. Er 
kennt die Arbeiter nicht als agierende, ihr 
Schicksal selber bestimmende Klasse, und 
seine Kenntnisse der gesellschaftlichen Zu- 
sammenhänge sind mangelhaft. Im „Lob- 
gesang der deutschen Sprache“ heißt es: 
„Und wer seinen Mitmenschen zwingt, | 
Mehr zu arbeiten, als er selber arbeitet, | 
Der unterdrückt seinen Bruder, | Der tritt 
auf ihn | Und der saugt ihn aus.“ So 
bleibt die Ausbeutung immer in einer un- 
genauen, moralisierenden Sphäre, in der 
die Kenntnis fehlt vom Privateigentum 
an Produktionsmitteln als ihrer wesent- 
lichen Voraussetzung. 


Jacobys Gedichte weisen natürlich auch 
oft jene gefühlvollen Unkonkretheiten auf, 
mit denen die Lyrik seiner Zeit und sei- 
ner Gesinnung behaftet war, wie: Jam- 
mer, Elend, Hunger, Sklavendasein, ge- 
quälte Brüder usw. (Eugene Pottier zum 
Beispiel benutzt zwar auch diese Worte, 
die zum Vokabular der Zeit gehörten, 
aber er gestaltet auch ihren Inhalt. Die 
deutsche Lyrik um 1848 war zum Teil 
schon konkreter.) Für die gerechte Be- 
urteilung der Leistungen Jacobys darf man 
sich aber nicht nur den Stand des marxi- 
stischen Wissens seiner Zeit vor Augen 
halten, sondern muß auch den Zustand 
der deutschen Arbeiterbewegung in einer 
„Epoche der Sammlung der Kräfte der 
Arbeiterklasse“ (Lenin) berücksichtigen. 

Nach der mißlungenen Revolution von 
1848 war es die Hauptaufgabe der Zeit, 
den Marxismus mit der Arbeiterbewegung 
zu verbinden, ein sozialistisches Bewußt- 
sein zu entwickeln — ein historischer Tat- 
bestand, dessen sichtbares Zeichen die 
massenhafte Gründung von Arbeiterbil- 
dungsvereinen ist und dem der propa- 
gandistische Zug in Jacobys Gedichten 
durchaus entspricht. 

Wenn man einem Pionier wie Jacoby 
heute gerecht werden will, müßte man 
seine ideologische und künstlerische Stel- 
lung innerhalb seiner Zeit genau darlegen. 
Uns fehlen im Vorwort, das wohl allge- 
meine Probleme der sozialistischen Lite- 
ratur bringt, genaue Maßstäbe für den 
Dichter. Er steht für den heutigen Leser 
leider immer noch verhältnismäßig be- 
ziehungslos im Raum. Von der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts herrschen 
nun einmal im allgemeinen historischen 
Bewußtsein meist verzerrte, lückenhafte 
Vorstellungen - eine Tatsache, die eine 
größere Mühe bei der Neuherausgabe 
verlangt, als hier aufgewendet worden ist. 

Da in der nächsten Zeit sicher nicht mit 
einer weiteren Jacoby-Ausgabe zu rechnen 
ist, hätte man sich auch maximale wissen- 
schaftliche Nutzbarkeit gewünscht. Der 


Zugang wäre sicher nicht erschwert wor- 
den, wenn man zum Beispiel bei der doch 
verhältnismäßig geringen Anzahl der Ge- 
dichte ihr Entstehungs- bzw. Erscheinungs- 
jahr angegeben hätte. 

An der Auswahl selber vermissen wir 
eigentlich „Botschaft einer neuen Zeit“, 
für die vielleicht anderes hätte entbehrt 
werden können, zum Beispiel „Freiheit“. 
(Es müßte nicht das „Winterständchen“ 
sein, weil anzunehmen ist, daß damit eine 
untere Grenze gezeigt werden sollte: 


Voll von Winterkerrlichkeit 

Strahlt der lichte Mond bernieder, 
Strahlt aufs Haus, wo Liebchen ruht, 
Wo die Englein halten Hut. 

Schlaf süß, mein Lieb, schlaf süß. 


Für ein bedauerliches Versäumnis halte 
ich es, daß aus den „Weltallsliedern“ 
nicht dasjenige aufgenommen wurde, das 
vom Verhältnis der Arbeiter zur Astro- 
nomie handelt. Dieses literarische Do- 
kument (enthalten in: „Buch der Freiheit“, 
hrsg. von Karl Henkell, 1893) zeugt von 
dem großen wissenschaftlichen Interesse 
der Arbeiter an diesem zukunftsträchtigen 
Wissenszweig. An ihrem positiven Ver- 
hältnis zur Astronomie, zur Eroberung des 
Weltraums wird die zukunftsgestaltende 
moralische und intellektuelle Kraft dieser 
Klasse deutlich. Wir möchten hier die 
Schlußstrophe nachtragen: 


Aber die Arbeiter um uns her, 

Lautlos standen sie und lauschten. 

Als wir uns erhoben zum Heimgang, 

Siehe, da strahlte mit berrlichstem Glanz 

Sirius über uns 

Und das schönste Sternbild am Himmel, 
Orion! 

Und an seinem Gürtel und Schwertknauf 

Schimmerte deutlich der Nebel Orions, 

Jenes gewaltige Schöpfungsbild, 

Ein werdender Himmel mit neuen Welten, 

Und in mir aufjauchzend 

Eine Stimme rief wieder und wieder: 

Wir werden wissen! 
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Dieter Schlenstedt 


Werktag im Gedicht 


Walter Werner: „Bewegte Landschaft“ 
Mitteldeutscher Verlag, Halle 1959 


Die Veränderung unserer Umwelt ist 
das Hauptthema der jüngsten Gedichte 
Walter Werners. „Bewegte Landschaft“ 
lautet der programmatische Titel seiner 
Sammlung. 


Auf dem Rücken der Pläne, bemds- 
ärmelig, 

zwischen Dornen und Rosen verändern 
wir die Landschaft. 

In die finsteren Wälder, wo die Stille 
seufzte, 

rückten wir die Plätze für unsere V olks- 
feste. 


Dieses Mottogedicht des mittleren Ab- 
schnitts seines Bändchens deutet unseren 
Weg an, der durch Dornen führt, zwi- 
schen denen aber auch Rosen blühen, und 
unser Ziel: das glückliche Leben des Vol- 
kes. In der Gestaltung der Natur ent- 
deckte Walter Werner ein poetisches 
Mittel, das Neue unseres Lebens darzu- 
stellen. Antithetisch setzt er in einigen 
Gedichten gegen die Statik der Idylle 
die Bewegung des Aufbaus: auf dem 
Naturbild Hiddensee oder Spreewald 
baut er das Bild von der Verwirklichung 
unserer Pläne auf — vom Rostocker Ha- 
fen oder vom Kraftwerk Lübbenau; und 
er bezeichnet durch diesen Aspekt der 
Gedichte das qualitativ Neue unseres 
Verhältnisses zur Natur: unseren Kampf 
um ihre Veränderung, die Eroberung 
ihrer Schönheit als ein dem Menschen 
Zugehörendes und von ihm Mitbewirktes. 
Die falsche Antithese von Natur und 
Technik, die einigen von Werners frühe- 
ren Gedichten eine verfehlte Richtung 
gibt, wurde hier in einem neuen, sozia- 
listischen Empfinden überwunden. - 
Waren die meisten der frühen Natur- 
gedichte reine Impressionen oder nur 
durch eine verkrampfte Schlußwendung 


mühsam mit einem gedanklichen Gegen- 
wartsbezug versehen (z. B. „Alte Wind- 
mühle“, „Sommerspaziergang“ in „Licht 
in der Nacht“), so ist es Werner hier 
überzeugend geglückt, die poetische Na- 
turgestaltung weltanschaulich zu vertiefen, 
in dem Bewußtsein, daß der Sozialismus 
auch das Gesicht der Landschaft ver- 
ändert. 

Von dieser Position aus kann Werner 
auch ohne Trauer von der alten Stadt 
scheiden: 


Inmitten der Bergwiesen 

wirst du umgeboren, 

Schöne du, 

am Blumenhang des Sommers. 
Auf den Zeichenbrettern, 
handgroß, 

wächst deine Mitte . 


Wir fuhren hinaus 

aus unseren Träumen 

deine windschiefen Häuserzeilen 
aus grauschuppigemn Schiefer. 


Die Arbeit tritt in die Landschaft ein. 
Am Wegrand, dem Rastplatz der fahren- 
den Sänger, dem Sterbelager der Bettler 
und Zigeuner, entsteht der Bauabschnitt 
des Walzwerkes, ertönt der fahrbaren 
Kräne Arbeitsgang — in der vertrauten 
Landschaft wächst, für den Kranführer 
schon ein Teil von ihr, das neue Werk. 
Da ist nichts von Elegie über das schwin- 
dende Schöne, das neue Schöne nimmt 
das alte in sich auf. Das aktive Verhält- 
nis zur Umwelt verwandelt auch die 
lyrische Grundstimmung. Man vergleiche 
nur zwei Herbstgedichte Werners: 


Im Novembernebel 


Schnee ertrinkt auf Nebelstraßen, 
seifig quillt am Fuß die Spur, 
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grüngelierte Wasserblasen, 
Winde, die den Schritt verglasen, 
frostgeschliffne Eisglasur. 


Schorne, die auf Dächern hocken, 
kriechen aus der W oikenflut, 
droben auf des Turmes Glocken 
fallen schon die goldnen Locken 
aus des Himmels blauem Hut. 

(Aus „Licht in der Nacht“) 


Im November 


Binde los die feuchten Tücher, 
die den Dächerfirn verhängt, 
grau in deinen Blick gezwängt 
wie zerfetzte Lesebücher. 


Jeder Herbst hat lose Blätter, 
frostgerührt, novemberschwer — 
wo nimmst du im Regenwetter 
Sonnenschein aus Wolken her? 


Binde los und du wirst klüger 
schauen auf das Dorf im Tal, 
bring das Licht dem Sonnenstrahl, 
du bist Pflüger! 

(Aus „Bewegte Landschaft“) 


Die veränderte Sicht des Iyrischen Hel- 
den ermöglicht nun auch, traditionelle poe- 
tische Naturmotive neu zu beleben, so 
zum Beispiel das Flußmotiv, das zum 
Bild aktiven Menschenlebens wird („Be- 
wegen und Verändern“); oder der Fluß 
führt uns durch die bewegte Arbeits- 
landschaft („Der Fluß“) - oder der 
Dichter bedient sich dieses Motivs, um 
sein Ziel, die Richtung seines Strebens 
poetisch zu fassen: 

Im Fluß verklingt: 

so ist es gut — 

stromaufwärts mußt du reisen. 
(„Die Heimkehr singt“) 


Nicht umsonst ist gerade in diesem 


Gedicht, dem Motto des letzten Ab- 
schnitt, von Heimkehr die Rede: 
scheint doch das Thema nun abge- 
schlossen, das Werners zwei frühere 


Bändchen beherrschte — die Auseinander- 
setzung mit dem Kriegserlebnis und dem 
Faschismus. In diesen Gedichten trieb 


Werner die Lösung von der Vergangen- 
heit voran, schuf die Voraussetzung da- 
für, den neuen Standpunkt auch dichte- 
risch einzunehmen. Andeutungsweise und 
abgekürzt wird sein Weg auch in dem 
neuen Band reflektiert. Der erste Ab- 
schnitt trägt das Motto: 


Der Suchenden einer, 

Herz, 

von Ahnung weit, 

über dem Teppich Bitterkeit 
leise, 

ging mein Fuß. 


Dieser Bogen von Suchen und Heim- 
kehr spannt sich gleichsam hinter den 
Gedichten. Einssein mit dem Sozialis- 
mus, Wissen um die Gefahr, die von den 
Atomraketen in Westdeutschland droht, 
steht hinter seinem Programm, die Zun- 
gen hartzumachen und an die Häuser- 
wände das Lied der Gegenwart zu schrei- 
ben („Grenzstation“). Dieses Programm 
erfüllt er auch, nicht in Aufruf-Gedich- 
ten — und das ist gut. Werner arbeitet 
vielmehr den Ansatz seines früheren Ge- 
dichts „An junge polnische Lyriker“ 
(„Dem Echo nach“) aus, in dem er for- 
derte, die Herzen zum Klingen zu brin- 
gen durch die Gestaltung des Sterns der 
Liebe, der auch in Nova Huta gegossen 
wird. 

Jetzt heißt es: 


Der Werktag im Gedicht 

macht die Silbenempfängnis 
bedeutsamer, 

des Wortes Wirklichkeit 

zeichnet den Rhythmus, 

wie ihn der Holzfäller kennt 

und ihn die Zimmerleute auf dem Bau 
in die Holzgerüste hämmern. 


In Werners Gedicht tritt nicht nur die 
durch Arbeit veränderte Natur auf, son- 
dern die Arbeit selbst -— der Arbeits- 
prozeß in der Industrie, der sich in der 
Lyrik der letzten Jahre der poetischen 
Gestaltung spröde zu entziehen oder nur 
zu sentimentalen Bildern anzubieten 
schien. 
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Der Drehpunk, an dem Werner 
das Problem der Poetisierung der Arbei* 
faßt, ist gleichermaßen neu und inter- 
essant: Er sieht ihn in der Automatisie- 
tung, diesem der poetischen Darstellung 
scheinbar so gänzlich ungeneigten Gegen- 
stand: 


Unter der Sirene 


Wir steigen aus winkligen Treppen- 
schächten, 
die Schalttafeln bewundernd 


mit den aufblinkenden Kontrollziffern. 


Im Trapez der Preßglaswände 
erteilen wir dem summenden Hirn 
geräuschlos Befehle. 


Unsere Hände, 

vertausendfacht, 

werden nicht mehr müde an den Ma- 
schinen. 

In feingliedrigen Fingern der Automaten 

schweigt sich aus unsere Muskelkraft. 


Jahre schmelzen wie ein Tag schmilzt. 


Stech- und Stoppuhren 

und der Leuteschinder Betriebskonturen 
erhalten wir der Nachwelt 

in Museen. 


Werner gestaltet die wirkliche Beherr- 
schung des Produktionsprozesses durch 
die Arbeiter. Das bringt ihn auch auf an- 
dere damit verbundene Probleme, so in 
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dem Gedicht, das er 
sammenfaßt: 


aphoristisch zu- 


Das ist so, weil die Wissenschaft 
der Bauer selbst verwaltet, 


oder in dem wohl schönsten Gedicht die- 
ses Themenkreises: „Der Oberschülerin 
erster Arbeitstag“. 

Man mag einwenden, daß diesen Ge- 
dichten Werners die Subtilität fehle, die 
vielen der früheren eignet. Louis Fürn- 
berg schrieb zu Werners erstem Band, 
Gegenständlichkeit und Bildkraft seien 
der besondere Vorzug der Gedichte. Das 
macht auch in der neuen Sammlung die 
Schönheit vieler Stücke aus — aber wir 
vermissen doch manchmal die Intensi- 
tät des Gefühls und die ideologische 
Tiefe, die frühere Verse aus der Zeit der 
Abrechnung schon besaßen. Der soziali- 
stische Aufbau wird in den Gedichten zu 
wenig als nationales Problem gestaltet, 
sein Hauptinhalt — der Kampf um den 
Frieden — nicht genügend entwickelt. 

Diese Feststellungen aber kennzeich- 
nen nur die Ungleichmäßigkeit in der 
Entwicklung eines jungen Schriftstellers. 
Walter Werner will energisch darangehen, 
die sozialistische Gegenwart Iyrisch zu er- 
obern. Und hier liegt die Leistung des 
Bandes, die über vieles hinausgeht, was 
in den letzten Jahren bei uns erschien. Er 
ist eines der ersten poetischen Dokumente 
unseres Siebenjahrplanes. 


UN SICHE 2EE 


Günter Fischer 


Was geschieht auf dem Lande ? 


Die Forderung des V. Parteitages der 
Sozialistischen Einheitspartei Deutsch- 
lands, die Höhen der Kultur zu erstür- 
men, ist auch auf dem Lande nicht ohne 
Resonanz geblieben. Schon heute gibt es 
ungezählte Beispiele dafür, daß die An- 
eignung von Wissenschaft und Technik 
und die Gestaltung eines kulturvollen Le- 
bens in den Dörfern gute Fortschritte 
macht. Auch in diesem Falle bestätigt sich 
die Feststellung von Karl Marx, daß „die 
Theorie zur materiellen Gewalt wird, 
wenn sie die Massen ergreift“. 

An der Spitze dieser Entwicklung stehen 
die Bezirke Halle und Potsdam. Der Be- 
zirk Halle ist Ausgangspunkt der Bewe- 
gung zur Bildung von Dorfklubs und 
Klubs der Werktätigen; im Bezirk Pots- 
dam wurden die ersten Dorfakademien 
gegründet. 

Die Dorfklubs haben am kulturellen 
Aufschwung in den Dörfern einen großen 
Anteil; sie sind die neuen Kulturzentren 
und der entscheidende Faktor bei der 
Verwirklichung der sozialistischen Kultur- 
revolution auf dem Lande, weil sich in 
ihnen alle fortschrittlichen Kräfte kon- 
zentrieren. Der erste Dorfklub entstand 
in Aderstedt (Kreis Bernburg), einer Ort- 
schaft mit 880 Einwohnern und einer 
Produktionsgenossenschaft Typ III. Schon 
vor der Gründung des Klubs gab es 
Kultur- und Literaturveranstaltungen, und 
ein Teil der Einwohner fuhr regelmäßig 
in die Kreisstadt, um Theatervorstellungen 
zu besuchen. Eines Tages setzten sich 
einige gesellschaftlich aktive Menschen - 
Genossenchaftsbauern, Vertreter der 
Volkskunstgruppe, Sportler, Lehrer, der 
Bibliothekar — zusammen und wählten 
nach eingehender Beratung eine Dorfklub- 


leitung. Das war der erste Schritt. Wenn 
sich bis dahin die Veranstaltungen und 
Aktionen gegenseitig nicht ergänzten, 
sondern nebeneinander herliefen oder gar 
überschnitten, weil sich verschiedene Men- 
schen unabhängig voneinander um sie be- 
mühten, so änderte sich das mit einem 
Male. Fortan wurde zusammengearbeitet, 
wurden die Aufgaben koordiniert und auf 
diese Weise gleichzeitig erleichtert. 

Das Aderstedter Beispiel machte 
schnell Schule. Heute schon gibt es in 
der gesamten DDR mehr als 1600 
Dorfklubs, ein Beweis, daß dieser Schritt 
der gesellschaftlichen Entwicklung not- 
wendig war. Mit dem Übergang zur ge- 
nossenschaftlichen Arbeit veränderten sich 
richt nur die Produktionsverhältnisse, es 
änderte sich auch die Struktur des Dorfes. 
Durch gemeinsame Arbeit entstand das 
Bedürfnis, gemeinsam zu lernen und sich 
gemeinsam die Schätze der Kultur anzu- 
eignen. Andererseits trägt der Dorfklub 
wiederum dazu bei, unsere sozialistische 
Entwicklung zu beschleunigen: die LPG 
Aderstedt gewann in kurzer Zeit 40 neue 
Mitglieder. Außerdem entstand eine neue 
Produktionsgenossenschaft vom Typ I. 

Warum wurden nicht schon früher 
Dorfklubs gegründet? Vor der Heraus- 
bildung sozialistischer Produktionsverhält- 
nisse auf dem Lande waren dafür die 
Voraussetzungen noch nicht gegeben. Die 
kulturellen Zentren bildeten die Maschi- 
nen-Traktoren-Stationen; sie waren Stütz- 
punkte der Arbeiterklasse auf dem Dorf. 
Jetzt bestimmen Weltanschauung, Moral 
und Lebensgewohnheit der Arbeiterklasse 
in zunehmendem Maße auch das Handeln 
der Genossenschaftsbauern, was wieder- 
um dazu beiträgt, das Bündnis zwischen 
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der Arbeiterklasse und der Bauernschaft 
zu festigen und die führende Rolle der 
Partei der Arbeiterklasse zu sichern. Die 
LPG-Bauern, die auf dem Lande leben- 
den Industriearbeiter und div Dorfintel- 
ligenz beginnen, gemeinsam die kulturel- 
len Aufgaben bei der sozialistischen Um- 
gestaltung des Dorfes zu lösen. 

Der nächste Schritt für die Dorfklubs 
ist der Übergang zur langfristigen Pla- 
nung. So ging der Klub „Walter Ulbricht“ 
in Bennstedt in seinem Perspektivplan für 
das Jahr 1960 ganz richtig von den öko- 
nomischen Aufgaben aus und stellte sich 
zum Ziel, eine Atmosphäre des Lernens 
zu schaffen. Die LPG dieses Ortes ar- 
beitet mit modernsten Mitteln und be- 
wirtschaftet etwa ıooo ha. Die Dorfaka- 
demie wird 45 Genossenschaftsbauern 
und -bäuerinnen auf die Ablegung des 
Facharbeiterbriefes vorbereiten, während 
die Leitung des Dorfklubs Pläne für alle 
Gebicte des künstlerischen Volksschaffens, 
für den Zirkel „Arbeit mit dem Buch“ 
und für das Landfilmprogramm ausgear- 
beitet hat. Ein Vortragszyklus über popu- 
lärwissenschaftliche Probleme wird das 
allgemeine Bildungsniveau heben. 

Der Aktionsradius eines Dorfklubs 
soll nicht nur auf das eigene Dorf be- 
schränkt bleiben. Auch in dieser Bezie- 
hung ist Bennstedt vorbildlich. Dort fan- 
den schon zweimal Dorffestspiele statt, 
die Tausende Einwohner aus den umlie- 
genden Gemeinden gesehen haben. An 
den insgesamt 33 Veranstaltungen der 
zweiten Dorffestspiele im vergangenen 
Jahr, die ein vielseitiges und qualitativ 
beachtliches Programm boten (es wurde 
hauptsächlich von der Volkskunst- und 
Sportgruppe des Dorfes bestritten), nah- 
men mehr als ın 000 Besucher teil. Die 
Festplaketten wurden von den Einwoh- 
nern des Ortes entworfen und hergestellt. 
Die Festschrift druckte Beiträge von Ge- 
nossenschaftsbauern, Arbeitern, Haus- 
frauen, Sportlern, Parteiveteranen; auch 
die Bauern beginnen, ihr Leben literarisch 
zu gestalten. Einer schreibt zum Beispiel: 

„Und weil Bennstedt ein Arbeiter- 


und Bauerndorf ist, schreiben auch die 
Bauern ihre Geschichte. Vor ein paar 
Jahren malte noch jeder an seinem 
eigenen Buchstaben, das war eine schwere 
Arbeit, und das Buch war schwer zu le- 
sen. Deshalb waren die Arbeiter mit 
ihrem Buch um ein paar Seiten voraus... 
Jetzt schreiben auch die Bauern gernein- 
sam an jeder Seite, denn sie wollen die 
Arbeiter im Geschichteschreiben einholen. 
Nur zwei Bauern hängen noch an ihren 
lieben, altgewordenen Buchstaben, sie 
passen bald in keine Seite mehr hin- 
EINE 

Dann schildert er die wirtschaftliche 
Entwicklung Bennstedts und schließt mit 
einem Bekenntnis, daß die moralische 
Überlegenheit unseres Staates und seiner 
Bürger so recht deutlich werden läßt: 

„Abends sitzt der Produktionsleiter mit 
seiner Frau im neuen Kino... Neben 
der Leinwand steht zu lesen ‚Es lebe die 
Kunst und die, die ihr dienen, ohne daß 
sie sich fürchten, die rauhe Wahrheit des 
Lebens so darzustellen, wie sie ist‘. Nur 
echte Kunst, mit dem Volke verbunden, 
vermag diese große und schöne Aufgabe 
zu lösen, denke ich. Ich liebe die Kunst, 
die Musik Händels, Beethovens und Mo- 
zarts, Tschaikowskis und vieler anderer, 
liebe die Gemäldegalerie von Dresden, 
die ‚Frühlingsstürme‘ von Owetschkin; 
Heines ‚Deutschland - ein Wintermärchen‘ 
... Mein Blick wandert auf die rechte 
Seite neben der Leinwand ‚Es ist eine 
große Ehre, in der DDR zu leben und 
zı arbeiten, denn jeder Erfolg ist ein 
Baustein für die Wiedervereinigung 
unseres Vaterlandes‘.“ 

Anläßlich der Händel-Woche organi- 
sierte der Dorfklub ein Konzert, das 300 
Besucher zählte. Früher hatte Bennstedt 
nicht einmal ein Kulturhaus. Heute ist 
ein im Nationalen Aufbauwerk umge- 
bauter und verschönter Gasthof das Kul- 
turzentrum der Umgebung. Auf diese 
Weise verändert der Dorfklub das ge- 
samte Leben eines Ortes. So kann es 
denn nicht verwundern, daß die Ein- 
wohner Bennstedts im vorigen Jahr im 
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Nationalen Aufbauwerk Werte in Höhe 
von 78812 DM geschaffen haben (fast 
70 DM je Einwohner). Außerdem schlos- 
sen sich 80 Hausfrauen zu einer Brigade 
zusammen, die seit der Genfer Konferenz 
rund 20 000 Stunden für die LPG arbei- 
tete. 

Ist Bennstedt vielleicht eine rühmliche 
Ausnahme? Gewiß nicht. Allein im Be- 
zirk Halle gibt es 330 Dorfklubs und 138 
Klubs der Werktätigen, die im vergan- 
gegen Jahr insgesamt 237 Dorffestspiele 
inszenierten. Auch entstanden neue Volks- 
traditionen, so z. B. in Grimschleben, wo 
die Einwohner im freiwilligen Einsatz 
eine Wasserleitung bauten. Die Einwei- 
hung wurde zu einem großen „Wasser- 
fest“, das alljährlich wiederholt wird. 

Dadurch, daß die sozialistische Groß- 
wirtschaft in den Vordergrund tritt, än- 
dert sich die Landarbeit. An die Stelle 
althergebrachter Arbeitsgeräte tritt die 
Kombine, die elektrische Melkanlage -— 
die moderne Technik. Der Übergang der 
Bauern zur genossenschaftlichen Arbeit 
ist die größte revolutionäre Umwälzung 
auf dem Lande seit eh und je, nicht 
allein, weil sie eine Veränderung der Pro- 
duktionsweise, sondern auch und vor 
allem, weil sie eine Veränderung des Be- 
wußtseins und des Denkens zur Folge 
hat. Ist es darum verwunderlich, daß der 
Wille zu lernen, in Wissenschaft und 
Kultur einzudringen, so stark geworden 
ist? Die Genossenschaftsbauern wollen 
sich gesellschaftlich und fachlich quali- 
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fizieren, um die neue Technik handhaben 
und die neuesten Erkenntnisse der Agrar- 
wissenschaft anwenden zu können. Frü- 
her waren Vorträge der Vereinigung de 
Gegenseitigen Bauernhilfe, der Gesell- 
schaft zur Verbreitung wissenschaftlicher 
Kenntnisse, die Winterschulung usw. die 
einzige, meist locker und sporadisch or- 
ganisierte Bildungsmöglichkeit; heute hat 
die Landbevölkerung Gelegenheit, sich 
in den Dorfakademien systematisch zu 
bilden. Die Bauern legen ihre Themen- 
pläne selbst fest und sorgen dafür, daß 
das Studium der Praxis dient. Die Dort- 
akademien sind der wissenschaftliche 
Kern der Kulturarbeit auf dem Lande, 
sie dienen der Weiterbildung und schaf- 
fen neue Kader für die verschiedensten 
Gebiete des Feldbaus, der Viehzucht und 
der Agrartechnik. 

Auf dem zentralen Erfahrungsaustausch 
der Vorsitzenden der Dorfakademien 
wurde kürzlich berichtet, daß es in un- 
serer Republik bereits 1600 Dorfakade- 
mien gibt. Dies veranschaulicht die stür- 
mische Entwicklung, die erst vor 2 Jahren 
in Havelberg (Bezirk Potsdam) mit der 
Gründung der ersten Dorfakademie be- 
gann. Es zeugt aber auch vom großen 
Vorwärtssprung in unserer Republik und 
davon, daß die von Junkerfron und kapi- 
talistischer Ausbeutung befreiten Men- 
schen auf dem Lande nun die Fessel der 
Unbildung abwerfen und alle ihre Kraft 
einsetzen, ein neues, sozialistisches Leben 
zu gestalten. 


Germanistik und literarische Gegenwart 


Als Auftakt zu den Veranstaltungen, 
die anläßlich des ısojährigen Bestehens 
der Berliner Humboldt-Universität in 
diesem Jahr zu erwarten sind, fand im 
Januar eine zweitägige Konferenz mit 
dem Thema „Die nationale Bedeutung 
der sozialistischen deutschen Literatur 
nach 1945“ statt. Das Auditorium maxi- 


mum füllten Vertreter der verschiedenen 
Germanistischen Institute, des Leipziger 
Literatur-Institutes, der Pädagogischen 
Hochschulen, Kulturfunktionäre des 
Staatsapparates, Gäste (unter ihnen leider 
weder schreibende Arbeiter noch Schrift- 
steller!) und zahlreiche Studenten. Als 
Veranstalter zeichnete die Abteilung 
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Neueste Literatur am Germanistischen 
Institut der Humboldt-Universität. 

Das Thema der Konferenz resultierte 
aus den Lehraufgaben dieses Instituts: 
Erste Ergebnisse der Bemühungen um 
eine Systematisierung von Problemen der 
Literatur der DDR wurden zur Diskus- 
sion gestellt. — In seinem einleitenden 
Hauptreferat zeichnete Dr. Klaus Herms- 
dorf die Entwicklung unserer Literatur 
seit 1945 in Umrissen nach, wobei er 
eine systematische Periodisierung der ein- 
zelnen Etappen des literarischen Schaf- 
fens anhand ihrer erkennbaren Wesens- 
züge (Themenwahl, bevorzugte Genres, 
formale Bewältigung) versuchte. Zwar 
wies der Referent im Zusammenhang mit 
der Erörterung des Prinzips der Partei- 
literatur auf die Rolle der von Partei 
und Regierung gefaßten Beschlüsse zu 
kulturpolitischen Aufgaben hin, doch 
spielte dieser Gesichtspunkt — und damit 
der unlösbare Zusammenhang unserer Li- 
teraturentwicklung mit den Bedürfnissen 
der gesamten ökonomischen und politi- 
schen Entwicklung unseres Staates — bei 
seinem Versuch einer Charakterisierung 
der Etappen unserer Literatur eine zu 
untergeordnete Rolle. 

Wertvolle Anregungen bot das Referat 
zu den Fragen der nationalen Aufgabe 
und Perspektive unserer Literatur und 
ihrem Verhältnis zur Weltliteratur. An- 
knüpfend an Thomas Manns Analyse des 
Bankrotts der bürgerlichen Kunst in sei- 
nem Faustus-Roman erörterte Hermsdorf 
die prinzipiell neuen Eigenschaften der 
sozialistischen Literatur, deren Überle- 
genheit über die bürgerliche (einschließ- 
lich der modernistischen und pseudore- 
volutionären Strömungen der jüngsten 
Gegenwart) auf ihrer Fähigkeit beruht, 
die wissenschaftliche Erkenntnis der ob- 
jektiven historischen Perspektive in die 
literarische Gestaltung der Wirklichkeit 
einzubeziehen und damit diese Wirklich- 
keit selbst bewußt mit zu verändern. Die 
Erkenntnis der historischen Perspektive 
aber schließt die historische Rolle der 
Arbeiterklasse ein, ihre Rolle auch als 


Schöpferin einer neuen Kultur, in der die 
besten humanistischen Traditionen der 
vorangegangenen Kultur aufgenommen 
werden. Die sozialistische Literatur des 
letzten Dezenniums, so stellte Hermsdorf 
fest, in dessen Verlauf immer mehr neue 
schöpferische Kräfte nicht aus, sondern 
mit dem Proletariat aufgestiegen sind, 
legt bereits Zeugnis davon ab, daß jenes 
„Alleinsein mit der Bildungselite“, zu 
dem die bürgerliche Kunst verurteilt war, 
in dem Maße überwunden wird, wie sich 
die Arbeiterklasse vom Gegenstand auch 
zum Konsumenten und Produzenten der 
neuen Kultur entwickelt. Der Sozialismus 
schafft die Voraussetzung für eine Kunst, 
die ihre verhängnisvolle Isolierung von 
den Volksmassen überwindet und endlich, 
wie Thomas Mann formuliert, „mit der 
Menschheit auf du und du“ steht. 

An diese Gedankengänge knüpfte Dr. 
Horst Haase mit einigen Bemerkungen 
zur Bewegung des schreibenden Arbeiters 
an. An Beispielen veranschaulichte er 
die Bedeutung dieser Bewegung für 
unsere Literaturentwicklung und hob 
dabei die befruchtende und aktivierende 
Wirkung hervor, die die ersten literari- 
schen Versuche schreibender Arbeiter auf 
die Darstellung des Verhältnisses zur be- 
freiten Arbeit in unserer Literatur — zu- 
nächst vorwiegend in der kleinen Prosa — 
ausgeübt haben. So werde mit der fort- 
schreitenden Entwicklung des sozialisti- 
schen Kulturlebens der Produktionsbetrieb 
zu einem neuen literarischen Organisa- 
tionszentrum, wie es die Höfe und Klö- 
ster im Feudalismus, die bürgerlichen 
Salons im Kapitalismus gewesen seien. 

Für eine direkte organisierte und an- 
leitende Unterstützung der Bewegung 
schreibender Arbeiter von seiten der 
Germanistischen Institute schien es nur 
das erfreuliche Rostocker Beispiel zu ge- 
ben, von dem der Vertreter des dortigen 
Institutes in der anschließenden Diskus- 
sion berichtete, wie überhaupt — wieder- 
holt in der Diskussion und bestätigend 
im Schlußwort - die mangelhafte Ver- 
bindung unserer Literaturwissenschaft mit 
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der Literaturpraxis kritisch konstatiert 
wurde. 

Den zweiten Konferenztag eröffnete 
Dr. Hans Kaufmann mit einem Diskus- 
sionsbeitrag über den Friedenskampf in 
unserer neuen Literatur, dargestellt an 
Anna Seghers’ „Friedensgeschichten“. Die 
große Bedeutung gerade dieses Themas 
für die poetische Gestaltung beruhe auf 
der Tatsache, daß auch die einfachsten 
Menschen angesichts der Bedrohung durch 
einen Krieg, dessen Auswirkungen frag- 
los die ganze Menschheit beträfen, sich 
ihrer als eines Teils der Menschheit be- 
wußt würden. Dieses Bewußtsein aber 
weite auch den engen Horizont ihres in- 
dividuellen Alltags mit seinen „privaten“ 
Preblemen unversehens zum weltpoliti- 
schen Panorama aus. Mit der Kriegsdro- 
hung konfrontiert, lernten sie durch die 
Idee des Friedenskampfes die Verteidi- 
gung des friedlichen Lebens als eine 
Aufgabe erkennen, die nicht nur in ihrem, 
sondern zugleich im weltweiten Interesse 
aller Völker der Erde liegt und nur in 
enger Verbundenheit mit ihnen gelöst 
werden kann. Das Thema des Friedens- 
kampfes ist daher besonders geeignet, so 
schlußfolgerte Kaufmann, das Alltagsleben 
einfacher Menschen in der poetischen Ge- 
staltung mit den internationalen Proble- 
men unserer Gegenwart zu verknüpfen. 
In bezug auf diese Verknüpfung indivi- 
dueller Schicksale mit dem großen Welt- 
geschehen konnte sich die Literatur der 
letzten Jahre bei uns nicht von einer ge- 
wissen Enge befreien, die in der großen 
Form erst durch Anna Seghers’ „Entschei- 
dung“ überwunden wurde. 

Kompositionsprobleme dieses Romans 
und des früheren „Die Toten bleiben 
jung“ behandelte Dr. Inge Diersen an- 
hand eines, wie sich erwies, fruchtbaren 
Vergleichs dieser Werke. Von der 
Feststellung ausgehend, daß unter kom- 
positorischen Fragen nie solche der Form 
allein, sondern vielmehr der Beziehung 
zwischen Inhalt und Form zu verstehen 
seien, wandte sich Inge Diersen gegen 
die -— schon vom Hauptreferenten pole- 


misch ad absurdum geführte — Ansicht, daß 
unsere Zeit dem großen Kunstwerk nicht 
günstig sei. Mit dem Vergleich zwischen 
den Romanen „Die Toten bleiben jung“ 
und „Die Entscheidung“ sowie der unter- 
schiedlichen historischen Situation, die 
den kompositorischen Aufbau dieser bei- 
den Werke entscheidend mitbestimmt ha- 
ben, gelang es Inge Diersen, den Nach- 
weis zu führen, daß die positivere Lö- 
sung kompositorischer Probleme in Anna 
Seghers jüngstem Roman keine Frage 
ihrer subjektiven Talententfaltung, sondern 
das Ergebnis veränderter objektiver Vor- 
aussetzungen ist. 

In der Diskussion, die vorwiegend auf 
Fragen des Hauptreferats Bezug nahm, 
standen Probeme der Periodisierung und 
der Kriterien für die Zugehörigkeit eines 
Werkes zur Nationalliteratur bzw. Welt- 
literatur im Vordergrund. Professor Edith 
Braemer vom Germanistischen Institut 
der Universität Rostock stellte fest, daß 
die Unsicherheit in der definitiven An- 
wendung dieser Begriffe offenbare, wel- 
che Aufgaben es noch zu lösen gilt. Es 
sei verfehlt, den Begriff der Weltlitera- 
tur auf den eines Qualitätsetiketts ein- 
zuengen, sondern es müsse — wie auch 
Goethe dies getan habe — darunter viel- 
mehr das fruchtbare Aufeinanderwirken 
der nationalen Literaturen begriffen wer- 
den. Im Hauptreferat vermißte Edith 
Braemer die Anwendung der ästheti- 
schen Kategorien „revolutionäre Ro- 
mantik“ und „positiver Held“, die für 
die Gewinnung von Maßstäben für unsere 
Gegenwartsliteratur unentbehrlich seien. 

Dem Hinweis eines Diskussionsredners 
aus den Reihen der Studenten, der auf 
die bisher unterbliebene, aber notwen- 
dige Einbeziehung neuentstandener Gen- 
tes wie Hörspiel, Fernsehspiel, Szena- 
rium usw. in die germanistische For- 
schung aufmerksam machte, möchte man 
praktische Beherzigung wünschen. 

Der letzte größere Beitrag zur Diskus- 
sion beschäftigte sich mit Johannes R. 
Bechers späten Hymnen. In ihnen sei dem 
Dichter, so entwickelte Dieter Schiller, 
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die Verschmelzung der besonderen Gele- 
genheit, die den poetischen Anlaß bil- 
dete, mit der gedanklichen Verallgemei- 
nerung von welthistorischer Bedeutung 
und Gültigkeit gelungen. Schillers Unter- 
suchung des Verhältnisses Bechers zu 
seinem frühen und in seiner späten Dich- 
tung wieder neu aufleuchtenden klassi- 
schen Vorbild, Friedrich Hölderlin, steu- 
erte wertvolle Anregungen, insbesondere 
zum Problem der revolutionären Roman- 
tik bei. In Hölderlins Dichtung trugen 
die revolutionär-romantischen Elemente 
auf Grund der historischen Situation not- 
wendig resignativ-utopischen Charakter; 
so träumte er von der Erneuerung eines 
verlorenen Ideals, das ihm in der grie- 
chischen Polis verwirklicht schien. In Be- 
chers Hymnen dagegen wird die Zukunft 
in die Gegenwart projiziert und das noch 
zu erobernde Ideal eines befreiten Vater- 
landes im Bewußtsein seiner unausbleib- 
lichen Verwirklichung poetisch verkündet. 
Schließlich erlebt er die Bestätigung 
seiner poetischen Antizipationen, und es 
gelingt ihm, von seiner neuen dichteri- 
schen Position her auch das Bild der 
neuen welthistorischen Perspektive poe- 
tisch zu fassen. 

Den Abschluß der Diskussion bildete 
ein Beitrag von Dr. Hans-Günther Thal- 
heim über die Frage der Kontinuität und 
Einheit der deutschen Nationalliteratur 
angesichts der Existenz zweier deutscher 
Staaten mit gegensätzlichen Gesellschafts- 
ordnungen. Es könnte nicht die Rede 
davon sein, daß sich infolge dieser Situ- 
ation unsere Nationalliteratur in zwei aus- 
einanderstrebende Literaturen spalte. 
Trotz der reaktionären Kulturpolitik des 
Bonner Staates entstanden und entstehen 
in Westdeutschand Werke, die von huma- 
nistischer Position aus — in verschiedenen 
Graden und auf unterschiedlichem Niveau 
— mit den Mitteln des kritischen Realis- 
mus nationale Belange gest..lten. Sie 
dürften beim Studium der neuesten deut- 
schen Literatur nicht vernachlässigt wer- 
den, da sie die potentielle Einheit 
unserer Nationalliteratur repräsentieren. 


Als positive Ergebnisse der Konferenz 
nannte Hans Kaufmann in seinem Schluß- 
wort die bei der Vorbereitung dieser 
Konferenz erzielten Fortschritte sozia- 
listischer Gemeinschaftsarbeit am Berliner 
Germanistischen Institut und den gelun- 
genen Vorstoß zu einer gemeinsamen Be- 
mühung um eine wissenschaftlich exakte 
Systematisierung des Literaturschaffens 
seit 1945. Die Kritik an dem noch unge- 
nügenden Kontakt unserer Literaturwis- 
senschaft mit dem lebendigen Quell der 
literarischen Produktion aufgreifend, be- 
zeichnete Kaufmann schließlich eine ope- 
rative Problemstellung als anzustrebende 
Zielrichtung der künftigen literaturtheo- 
retischen Forschung in den verschiedenen 
wissenschaftlichen Zentren der Republik. 


Um ein sozialistisches 
Nationaltheater 


Ende Januar berieten mehr als fünf- 
hundert Theaterschaffende, Mitglieder 
von Arbeitertheatern und sozialistischen 
Brigaden, Mitarbeiter des Partei- und 
Staatsapparates die Aufgaben der Schau- 
spielbühnen im Siebenjahrplan. Das Re- 
ferat des Stellvertreters des Ministers für 
Kultur, Professor Pischner, und die Dis- 
kussion standen im Zeichen der künstle- 
risch-ideologischen Ziele, die es zu ver- 
wirklichen gilt. Künstler berichteten vom 
Bemühen um bessere Arbeitsmethoden, 
von Formen der Gemeinschaftsarbeit, mit 
denen sie im Prinzip das gleiche wie die 
sozialistischen Brigaden unserer Industrie 
erreichen wollen (ohne deren Formen 
schematisch zu übernehmen): auf soziali- 
stische Art arbeiten, lernen und leben. Es 
gab eine politisch-künstlerische Dis- 
kussion ohne Praktizismus und Fachsimpe- 
lei, an der sich führende Persönlichkeiten 
aus dem Theaterleben unserer Republik - 
darunter Wolfgang Heinz, Wolfgang 
Langhoff, Karl Kayser - sowie Kollegen 
aus Arbeitertheatern mit grundsätzlichen 
Ausführungen beteiligten. 

Professor Pischner ging von der natio- 
nalen Frage in Deutschland aus, zu deren 
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Lösung in erster Linie der Aufbau des 
Sozialismus in der Deutschen Demo- 
kratischen Republik gehört. Für das 
Gebiet der Kultur bedeutet dies die 
Schaffung einer großen, niveauvollen so- 
zialistischen Volkskunst; speziell für das 
Gebiet des Theaters: die Entwicklung des 
sozialistischen Nationaltheaters, der „gro- 
ßen nationalen Theaterkunst des Sozialis- 
mus und des Friedens“. Unsere Bühnen- 
künstler haben das richtig verstanden. In 
der Diskussion tauchte immer wieder die 
Frage auf, die auch den Tenor des Re- 
ferats bestimmt hatte: Wie können wir 
mit den Mitteln des Theaters das kul- 
turelle Leben in Stadt und Land reicher 
und interessanter gestalten und somit zur 
geistigen Formung des neuen Menschen 
beitragen? 

In diesem Sinne wurde über die Spiel- 
plangestaltung, die Bereicherung des Re- 
pertoires aus dem humanistischen Erbe 
der Weltliteratur und über Probleme der 
künstlerisch-wissenschaftlichen Konzeption 
debattiert. Fragen der Widerspiegelung 
unserer Wirklichkeit auf der Bühne wur- 


Heinz Kamnitzer 


den zum Zentrum des Meinungsaus- 
tausches. Hierbei geht es nun nicht nur 
um Methoden der Menschendarstellung 
schlechthin, sondern vor allem um die 
Hauptaufgabe der sozialistischen Dra- 
matik, nämlich in der Gestaltung unserer 
gesellschaftlichen Realität „den neuen 
Menschen in seiner Schöpferkraft, seine 
innere Schönheit, seine Aufopferungs- 
bereitschaft und seine Standhaftigkeit, 
seine Konflikte und sein Wachsen“ 
künstlerisch zu formen und dem Zu- 
schauer damit tiefe Erlebnisse und be- 
geisternde Vorbilder zu geben. Diesen 
neuen Menschen, den Helden unserer 


Tage, begegnen wir bereits in den 
besten Mitgliedern sozialistischer Bri- 
gaden, in Persönlichkeiten wie dem 


Häuer Werner Schiffner vom Arbeiter- 
theater Wismut, der auf der Schauspiel- 
konferenz sprach. Sie sollen Hauptakteure 
unseres Theaters werden. Mit seiner Um- 
setzung in die Bühnenwirklichkeit lehren 
wir unser Publikum, in die Zukunft zu 
träumen, deren Verwirklichung in unser 
aller Hände liegt. Eva Zapff 


Revolutionär und Dichter 


Egon Erwin Kisch wäre am 29. April 
75 Jahre alt geworden. Die folgenden Be- 
trachtungen sind der zweite Teil einer 
umfangreichen Arbeit über den Meister 
der Reportage. 

Kisch ist nicht als Bolschewik auf die 
Welt gekommen. Aber als er die Welt 
kennenlernte, ist er zum Bolschewiken 
geworden. In diesem Wandel liegt auch 
sein Geheimnis verborgen. Bis dahin war 
Kisch ein Rebell gewesen, den der Sinn 
für Gerechtigkeit und Menschenwürde an- 
trieb. Von da an war er ein Revolutionär, 
der die Scham in Zorn, das Mitgefühl in 
Solidarität, den Widerwillen in Wider- 
stand verwandelte. Seitdem lenkte er 
zwar den grellen Schein weiter auf die 
Menschen im Strudel des Geschehens. 


Aber wo es brodelte und dampfte, da 
untersuchte er jetzt nicht nur den Kessel, 
sondern auch das Feuer. 

Bleibenden Wert hat das Urteil, das 
Heinrich Mann in seinem Essay „Kisch, 
der Entdecker Mexikos“ gesprochen hat. 
» .. die soziale Menschenfresserei, diese 
Lepra von fünf Sechsteln der Welt, setzt 
ihrem Interviewer zu. Da bricht der Zorn 
aus. Der Witz wird Hohn, das Wissen 
dient um zu beschämen. Pause aller Sen- 
sationen, tiefe Windstille: der Ernst. 

Hier ist man angelangt, wo dem Men- 
schen dieses Zeitalters, gesetzt, er erlebte 
es wirklich, nicht nur der Spaß vergeht, 
auch Duldsamkeit und Skepsis ziehen 
richt mehr, so sehr sie übrigens seinem 
geistigen Gefüge angehören. In Sachen 
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der sozialen Gerechtigkeit — nur Strenge, 
nur Folgerichtigkeit bis an das Ende.“ 

Der rasende Reporter war zum Ge- 
nossen Kisch geworden. Er hatte sich 
nicht nur der Lehre und Logik des So- 
zialismus verschrieben. Dieser eigen- 
willige Bürgersohn trat der Partei des 
Proletariats bei und wurde ein Soldat der 
Revolution auf dem Frontabschnitt der 
Literatur. Ohne diesen Sprung nach vorn 
ist der klassische Kisch nicht zu ver- 
stehen. Weder „China geheim“ noch 
„Asien gründlich verändert“ wären sonst 
geschrieben worden. Wie anders hätte er 
bereits in den zwanziger Jahren im 
amerikanischen Wirtschaftswunder ein 
Blendwerk der Hölle und in der Sowjet- 
union einen Giganten der Zukunft sehen 
können? Damals war noch Hochkonjunk- 
tur in den USA und Hungersnot in der 
UdSSR. Kisch war kein Prophet, sondern 
Marxist geworden. Auch Sinclair Lewis 
machte sich keine Illusionen über Babbitt 
und Elmer Gantry, ja sein Sam Dods- 
words ist so angewidert von der amerika- 
nischen Lebensweise, daß er eine Reise in 
die Sowjetunion antritt. Aber wie müde 
und hoffnungslos spricht es aus Lewis’ 
Romanen. Der Unterschied geht nicht auf 
das Temperament zurück, sondern auf die 
Weltanschauung. Bei Kisch spürt man in 
jeder Zeile den Aufruhr gegen das Un- 
recht und sieht vor sich diejenigen, welche 
siegen werden. 

Allerding, dem Schriftsteller hätte 
seine Weltanschauung wenig genutzt, 
wenn sie nicht in seine Arbeitsweise 
übergegangen wäre. Der Schauplatz von 
Ökonomie und Ideologie ist nicht das 
Lehrbuch, und Klassenkämpfe werden 
nicht im Salon ausgetragen. Kisch fand 
stets vor Ort heraus, wie es um beides 
bestellt ist und sich in den Köpfen der 
Menschen widerspiegelt. Ein Muster- 
beispiel gibt sein Bericht „Das Haus, in 
dem Lenin starb“, den die „Rote Post“ 
im Jahre 1931 veröffentlichte. Darin sind 
zwei Episoden, die so gut sind, daß 
Kisch sie erfunden haben könnte. 

Er hatte einen alten Mann aufgespürt, 


der mit Lenin oft spazieren und baden 
ging. Ihn läßt er erzählen: „Kein Mensch 
beachtete uns. Iljitsch war nicht viel 
besser angezogen als ich, kein Mensch 
hätte ihm ansehen können, wer er ist. 
Wir trafen einmal auf dem Weg nach 
Jam ein Mütterchen, das Schwämme 
suchte. Lenin fragte sie, ob sie viel ge- 
funden habe. ‚Seit die Bolschewiken re- 
gieren, wachsen keine Schwämme mehr.‘ 
Lenin lachte, als wir weitergingen, und 
sagte: ‚Wissen Sie, August Martino- 
witsch, gescheiter sind die Vorwürfe auch 
nicht, die die Weißgardisten uns 
machen.‘ “ 

An anderer Stelle schildert Kisch, wie 
die Bauern des Dorfes, in dem Lenin 
starb, ihre Öllampen nicht zum alten 
Eisen werfen wollten. Lenin überzeugte 
sie, daß der elektrische Strom viel 
besser den Zweck erfülle. Aber „nach ein 
paar Tagen beschwerten sich die Bauern: 
zweimal war das Licht ausgegangen. 
Damit, daß Lenin ihnen beteuerte, auch 
er habe kein Licht gehabt, gaben sie 
sich nicht zufrieden und schimpften 
schrecklich. ‚Als sie weg waren‘, er- 
zählte Ignati Wikentowitsch, ‚sagte ich 
zu Lenin: vor drei Wochen wollten sie 
kein elektrisches Licht haben, und jetzt 
machen sie einen solchen Krach, wenn es 
einmal ausgeht. Sollen sie doch einfach 
ihre Ölfunzel wieder anzünden! Aber da 
kam ich schön an bei Iljitsch. ‚Das ist 
ein ganz falscher Standpunkt. Wenn je- 
mand nicht lesen gelernt hat, so braucht 
er keine Bücher. Aber wer lesen kann, 
darf verlangen, daß man ihm Bücher 
gebe. Wenn einmal bei ihnen das elek- 
trische Licht eingeführt ist, so haben sie 
das Recht, die Ölfunzel wegzuwerfen. 
Und sie haben ganz recht, sich zu be- 
schweren.‘ “ 

Die zwei Szenen haben nichts von 
ihrer Aktualität verloren. In beiden se- 
hen wir Lenin leibhaftig vor uns, weise 
und bescheiden, gütig und humorvoll, 
energisch und politisch. Aber gleichzeitig 
spüren wir das Getriebe der Gesell- 
schaft, der alten wie der neuen Ordnung, 
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und bewundern, wie selbstverständlich 
das Programm der Partei mit der Per- 
sönlichkeit ihres Führers verschmolzen ist. 


Große Publizistik ist stets große Kunst 
gewesen. Man spricht von der großen 
Kunst der kleinen Form und sonnt sich 
vielleicht gern im Schatten von Lessing 
und Heine, Tucholsky und Polgar, Kraus 
und Kisch. Wenn diese Gattung über 
den Tag hinaus, ja auch nur für den Tag, 
Bestand haben soll, so muß der Aufwand 
so groß sein wie für jedes andere Genre 
der Literatur. 

Man erinnere sich an den Stoßseufzer 
des guten Goethe: Da ich keine Zeit 
habe, schreibe ich einen langen Brief. Der 
Publizist hat diese Entschuldigung nicht. 
Er muß sich kurz fassen. Leider kann 
man nun die Weisheit des Herrn von 
W’eimar nicht umkehren. Nicht jeder, der 
sich kurz faßt, hat sich Zeit genommen. 
Einige Publizisten schreiben so eilig - 
nicht immer ihre Schuld — wie andere 
Schriftsteller auch. Sie liefern dann - 
wie andere Schriftsteller auch - Ge- 
richte, hastig zubereitet und fade im Ge- 
nuß, falls sie überhaupt gekostet werden. 

Kisch wird heute allenthalben ge- 
priesen. Aber haben selbst seine Ver- 
ehrer und Kollegen sich immer klarge- 
macht, daß seine Form keine Technik 
ist? Kisch ist sich selbst der strengste 
Richter gewesen. Er kämpfte um jeden 
Ausdruck und nicht etwa aus Selbst- 
zweck. Das Wort ist ihm nur dann eine 
Waffe, wenn es trifft. Ist ein Satz ein 
Allgemeinplatz, dann ruht sich der Leser 
darauf aus oder läßt ihn links liegen. Ja, 
er verfällt dann leicht irrigen Gedanken, 
die wortgewandt und reizvoll vorgetragen 
werden. Berauscht von Worten mag er 
sogar Amok laufen oder wie von Opium 
betäubt werden. 

Die gute Absicht allein schützt vor 
schlechter Wirkung nicht. Oft geht von 
einem Schriftsteller, der über Heine oder 
Kisch, Marx oder Lenin schreibt, schier 
nichts von dem Geist, den er beschwört, 


in die Gestalt über, die er beschreibt. Das 
kann schlimmer sein als zu schweigen. 
Man entwertet dann eine große Idee, 
raubt ihr ihre Anziehungskraft, stößt 
vielleicht gar ab. Selbstredend steht an 
erster Stelle die Klarheit für die Wahr- 
heit. Nur wer das Herz auf dem linken 
Fleck hat, kann für uns schreiben. Aber 
schreiben und überzeugen gehen nicht 
immer Hand in Hand. Besonders die 
Publizistik verlangt, daß man die schwere 
Kunst des Weglassens beherrscht. Doch 
wenn man etwas wegläßt, muß vorher 
etwas dagewesen sein — zumindest im 
Kopfe. Der Kisch war berühmt und be- 
rüchtigt für seinen Fleiß und seine 
Gründlichkeit. Hinter jedem Satz stand 
die Anstrengung eines Studiums, die 
Mühe des Erlebens, wie Heinrich Mann 
sagt, und die Marter vieler Gedanken. 
Sein Urteil war niemals ein Einfall, 
seine Schlußfolgerung niemals eine 
Wunschvorstellung. Seine Leser erhielten 
stets ein klares Destillationsprodukt, das 
viel Mühe gekostet hatte und der Mühe 
wert war. 

Natürlich wäre es widersinnig, zu unter- 
stellen, Kisch sei ein Historiker oder 
Philosoph gewesen, der seine Erkennt- 
nisse mit einer Spritze von Humor und 
Ironie belebte. Dem Mann war halt so 
launig zumute. Aber tun wir ihm die 
Ehre an, hinter dem Witz seinen Ernst 
und seine Güte zu sehen — und vielleicht 
ein klein wenig Schwermut! 

Man ist häufig versucht, einen Men- 
schen im Bild eines anderen zu fassen. 
Es gibt eine Fotografie, die Egon Erwin 
Kisch zusammen mit Charlie Chaplin 
zeigt. Zwei Brüder mit gleichen Kappen? 
Das nicht gerade, aber Vettern im Geiste, 
sogar in mancher Geste und wahrschein- 
lich im Lebensgefühl. Was sein Werk und 
seine Wirkung angeht, so gehört das 
letzte Wort Heinrich Mann: „Er hat einen 
prophetischen Sinn für das Gegenwär- 


tige, das macht ihn zum Revolutionär 
und Dichter.“ Dem ist nichts hinzu- 
zufügen. 
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Waltber Victor 


Ein Tag in Genf 


Am 2ı. April begeht Walther Victor 
seinen 65. Geburtstag. Nicht nur aus 
diesem Anlaß drucken wir eine Arbeit 
ab, die schon vor 33 Jahren veröffent- 
licht worden ist; sie hat noch heute eine 
Aktualität besonderer Art: sie macht 
deutlich, wie sich unsere Welt verändert 
und vorwärts bewegt hat. Auch 1960 ist 
Genf das Zentrum internationaler Ge- 
spräche. Aber nicht mehr abseits vom 
Weltgeschehen, sondern unter den auf- 
merksamen Blicken der wachsam gewor- 
denen Völker wird verhandelt, und der 
stärkste Partner ist das sozialistische 
Lager, das der Menschheit den dauer- 
haften Frieden erkämpfen wird. 

Eine Studienreise über Genf, die 
Stadt des Völkerbundes, gab Gelegen- 
heit, die Stätten zu besuchen, von denen 
in der Politik gerade jetzt wieder häufig 
die Rede ist, von denen man sich aber 
erst dann das rechte Bild macht, wenn 
man sich durch Augenschein überzeugte. 
So war es selbstverständlich, daß die An- 
kunft in Genf identisch war mit der Be- 
mühung, genaueres über Arbeit und der- 
zeitiges Treiben beim WVölkerbund zu 
erfahren. 

Schon hierbei ereignete sich etwas 
überaus Interessantes. Unsere mehr als 
250 Personen umfassende Reisegesellschaft 
wurde von einigen Führern der Genfer 
Arbeiterbewegung in Empfang genommen, 
darunter dem Sekretär der Genfer Ge- 
werkschaften (Syndikate). Diese Genos- 
sen zeigten sich, von uns nach den Mög- 
lichkeiten eindringlich befragt, näher an 
ihn heranzukommen, am WVölkerbund 
völlig desinteressiert. Und zwar bis zu 
einem Grade, der uns in Erstaunen ver- 
setzte. Diese Genossen wußten nicht ein- 
mal, daß zur Zeit eine Völkerbundsrats- 
sitzung abgehalten wird, und als jemand 
darauf hinwies, daß nach einer Nachricht 
in irgendeiner Zeitung doch Vander- 
velde nach Genf abgereist sei — weiter 
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wußten wir, von der Riviera kommend 
und ohne deutsche Zeitungen, auch 
nichts! —, da entgegnete man uns, daß 
dann wahrscheinlich einige belanglose 
Kommissionssitzungen stattfänden, aber 
zu sehen sei da nichts, der Eintritt werde 
nicht erlaubt sein, sei aber auch eigent- 
lich ganz nutzlos. Und damit führten uns 
die Genfer Genossen stracks am Palais 
der Nationen vorbei zum Arbeitsamt, das 
sie erheblich mehr interessierte und aller- 
dings auch, schon rein äußerlich ein phä- 
nomenaler Prachtbau, sehenswert ist. 

Man muß nicht erst hervorheben, daß 
wir uns mit den erhaltenen Auskünften 
nicht zufriedengaben. Aus den großen 
Berliner Blättern, die 24 Stunden nach 
Erscheinen hier verkauft werden, ersahen 
wir zu unserem großen Erstaunen, daß 
Genf gerade seine großen Tage hatte: 
Chamberlain, Briand, Stresemann anwe- 
send waren und verhandelten, Fragen 
auf dem Spiele standen, die die deutsche 
Presse zu mehrspaltigen Überschriften 
und langen Stimmungsberichten veranlaß- 
ten. Hier in Genf kümmert sich kein 
Mensch darum, der nicht beruflich da- 
mit zu tun hat. 

Diese herrliche, helle große Stadt mit 
der breiten Promenade am See, mit ihren 
sonnigen Gärten und dem Blick auf den 
Montblanc und die anderen eisbedeckten 
Berggipfel ist eine würdige Heimat für 
den Völkerbund: man kann es verstehen, 
wenn die Herren Delegierten und Schlach- 
tenbummler der Konferenz nicht eben 
ungern hierher fahren. Der Völkerbund 
selbst hat zwar Mittel für einen Palast 
bereitgestellt, bisher aber nur wenig im- 
posant für sich selbst gesorgt. Seine 
Hauptversammlungen fanden bisher in 
einem mehr als unscheinbaren Saal mitten 
im Geschäftsviertel der Stadt einen recht 
kümmerlichen Rahmen, und das „Palais 
des Nations“, an dem auf einer Marmor- 
tafel Wilsons gedacht wird, den die 


Stadt Genf in einer Inschrift als Gründer 
des Völkerbundes bezeichnet, liegt zwar 
herrlich am Ufer, ist aber ein trockener 
Hotelbau, in seiner Nüchternheit den 
Bauten der Berliner Wilhelmstraße ver- 
gleichbar, von denen aus wir regiert 
werden. Keine Inschrift, keine Fahne - 
nichts als eine recht ansehnliche Ver- 
sammlung von Autos weist darauf hin, 
daß hier etwas los ist, und von Men- 
schenansammlungen hier oder vor den 
verschiedenen Hotels der Prominenzen ist 
schon gar keine Rede: Genf ist an seinem 
Besuch völlig uninteressiert. 

Wir kaufen ein in Genf erscheinendes 
Arbeiterblatt: Es enthält buchstäblich 
keine Zeile über den Völkerbund. Aber 
im „Berliner Tageblatt“ kann ich genau 
lesen, wo Stresemann wohnt, wo Briand, 
wann sie zusammenkamen und welches 
die Tagesordnung der abgehaltenen und 
bevorstehenden Ratssitzungen ist. Die 
letzteren sind in öffentliche und geheime 
eingeteilt, und es bedarf eines Ratten- 
königs von Formalitäten, um sich Eintritt 
zu verschaffen, auch wenn man Presse- 
mensch ist. Man begreift, welch gute 
Ohren die Matadore der Großpresse 
haben müssen, die hier domizilieren und 
stündlich neue Vermutungen drahten. 
Aber man erkennt mit einem Male, wie 
recht unsere Genfer Genossen haben. 
Hier ist nichts zu sehen, in der Tat nichts! 
Die Trockenheit der Sitzungen ist kaum 
überbietbar. Man redet mit halblauter 
Stimme irgendwelche langwierigen Dinge 
und überläßt es dann den Dolmetschern, 
den Extrakt irgendwelcher Unteraus- 
schüsse nochmals wiederzukauen. Man 
promeniert, man steht herum, man liest 
in den Zeitungen, die alles offenbar 
besser wissen. Schließlich ein paar Hän- 
dedrücke und man entfernt sich. Ein 
Auto fährt vor, man sieht noch einmal 
„die markante Gestalt des englischen 
Außenministers“, kein Mensch schreit 
hurra, keiner kümmert sich, Mister 
Chamberlain fährt in sein Hotel — aus 
ist’s. Und auf der Terrasse dieses Hotels, 
in dem der Rat der Drei oder Fünf kon- 


feriert, kannst du getrost deinen Kaffee 
trinken, kein Schutzmann hindert dich, 
alles geht leicht, selbstverständlich, man 
möchte sagen: schweizerisch-gleichgültig 
seinen Gang. Man macht kein Aufhebens 
von diesen Dingen. 

Vor Stresemanns Hotel standen — natür- 
lich! — ein paar junge Leute aus unserer 
Reisegesellschaft. Die wollten wohl die 
„völlige Übereinstimmung auf außenpoli- 
tischem Gebiete“ - heißt’s nicht so? — durch 
eine Ovation, vielleicht auch nur durch 
Neugier dokumentieren. Die Schweizer 
Arbeiter waren woanders. Sie standen vor 
und im Etablissement Faubourg, wohin 
eine Massenversammlung von den Ge- 
werkschaften einberufen war. Wir gingen 
hinein und fanden hier das Leben, das 
wir auf der anderen Seite vermißten. 
Daß in dieser Stadt, die an Einwohnern 
nur so groß ist wie Zwickau mit Vororten, 
die aber eine Stadt ohne jede Industrie, 
ein Fremdenverkehrsort bürgerlichen Cha- 
rakters ist, daß hier eine solche Masse 
von Sozialisten auf die Beine gebracht 
werden kann, setzte uns in freudiges Er- 
staunen. Vor allem aber der Geist dieser 
angriffslustigen Menge. Bei uns kümmert 
man sich sehr selten um den toten Mat- 
teotti, diese Versammlung aber war sei- 
nem Andenken und dem Protest gegen 
die Genfer Kantonalregierung gewidmet, 
die eine öffentliche Matteotti-Demon- 
stration verboten hatte. Wir hörten in 
dieser Versammlung Nationalrat Rosselet 
sprechen, der sehr sympathisch wirkte, 
wir waren überrascht zu erleben, daß 
das Büro schon beim Platznehmen am 
Vorstandstisch durch langes Beifallsklat- 
schen begrüßt wurde, bewunderten das 
Temperament der immer wieder durch 
zustimmende Zurufe und Beifall unter- 
brechenden Masse und die Lebendigkeit, 
mit der hier Broschüren und Zeitungen 
im Saal vertrieben und Unterschriften 
zum Protest gegen die Mißhandlung von 
Sacco und Vanzetti gesammelt wurden. 
Auf der Versammlung gab es nur Ironie 
für den Völkerbund - das war alles. Man 
verläßt sich auf die eigene Kraft. Die 
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Art, wie Rosselet die Maßnahmen der 
Behörden kritisierte, war erfrischend 
und davon überzeugend, daß hier ein 
gesunder Wind im politischen Leben der 
Arbeiter weht. 

Das war ein Tag Genf. Die Stadt 
leuchtet am Abend von tausend Lichtern. 
Das des Völkerbundes ist nicht dabei. 


Gute Wünsche 


60 Jahre alt werden im April Bruno 
Apitz (am 28.) und Paul Körner-Schrader 
(am 25.). Beide Schriftsteller stammen aus 
der Arbeiterklasse, beide sind sie den 
für den bewußten Teil ihrer Klasse ty- 
pischen Weg gegangen: geformt und ge- 
härtet von den Erfahrungen im imperia- 
listischen Deutschland um die Zeit des 
1. Weltkrieges stießen sie früh zur Kom- 
munistischen Partei und wurden aktive 
Kämpfer für den Sozialismus, gegen Mi- 
litarismus und Faschismus. Beide nahmen 
am Mitteldeutschen Aufstand teil, beide 


Lotbar Kusche 


Vorm Aussterben 


Eines der wenigen echten Talente auf 
dem Gebiet der unfreiwilligen Komik, 
der possierliche Kritiker Willy Haas aus 
Hamburg, hatte vor einiger Zeit durch 
sein unsäglich albernes Brecht-Buch von 
sich reden gemacht. Nun schicken mir 
liebe Freunde eine Ausgabe der „Welt“, 
in der Willy Haas fast eine ganze Druck- 
seite mit verblüffend spaßigen Variati- 
onen zum Thema „Unsterblichkeit“ voll- 
gemacht hat. „In fünfzig Jahren ist nicht 
alles vorbei. Viertausend Jahre oder nur 
ein halbes Jahrhundert dauert die Tra- 
gikomödie der Unsterblichkeit“, so lauten 
die Überschriften. Wenn man überhaupt 
die Meinung teilen will, daß Unsterblich- 
keit eine Tragikomödie ist, so ist natür- 
lich allemal klar, daß Tragikomödien in 


entdeckten ihre schriftstellerische Bega- 
bung über ihrer Arbeit für die kommuni- 
stische Presse, beide wurden 1933 von den 
Faschisten verhaftet, gequält und gefol- 
tert. Heute arbeiten sie beide als freie 
Schriftsteller in unserer Republik: Bruno 
Apitz erhielt 1958 für seinen Buchenwald- 
roman „Nackt unter Wölfen“ den Natio- 
nalpreis; Paul Körner-Schrader wurde für 
sein gesamtes Schaffen — es umfaßt Hör- 
spiele, Laienspiele, Erzählungen, Gedich- 
te, Jugendbücher — 1959 mit dem Vater- 
ländischen Verdienstorden geehrt. 

Die „Duplizität des Anlasses“ war es, 
die uns zu dieser Geburtstagsmarginalie 
inspiriert hat, in der nicht ganz uneigen- 
nützigen Nebenhoffnung, unser Glück- 
wunsch möge beide Schriftsteller zu einer 
„Duplizität des Entschlusses“ inspirieren, 
der NDL in nicht allzuferner Zukunft ein 
neues Manuskript zum Abdruck anzubie- 
ten. In diesem Sinne und im Namen 
aller Mitarbeiter und Redakteure dieser 
Zeitschrift von Herzen alles Gute — Bruno 
Apitz und Paul Körner-Schrader. 


der Unsterblichkeit 


den Händen des Willy Haas zu Farcen 
werden. So auch hier. Am Anfang läßt 
uns der Mann wissen, daß in fünfzig Jah- 
ren nicht alles vorbei sei; daher auch 
schließt er seine Plauderei mit diesen 
Worten: „Und so wird es eine nicht zu 
ferne Zukunft vielleicht erleben, daß auch 
die Unsterblichkeit — sterben wird.“ 
Vielleicht. Oder auch nicht. Es ist das 
eigentlich Schöne an der Haasschen Me- 
thode, daß sich der Meister niemals fest- 
legt. Anregung zu der Betrachtung 
scheint ihm der Erfolg seiner eignen Bü- 
cher gewesen zu sein oder deren aus- 
gebliebener Erfolg. Haas knurrt nämlich: 
„Die Chancen der Unsterblichkeit, jeder 
Art und jeder Länge der Unsterblichkeit, 
sind fast auf Null gesunken. Das ist das 
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subtilste und infernalischste Verbrechen, 
ja eine wahre Verschwörung gegen die 
Unsterblichkeit: daß das Sortiment neue 
Bücher eine Saison lang lanciert und, 
wenn sie nicht sofort einschlagen, fallen- 
läßt.“ 

Nun mag ja das Geschäftsgebaren des 
westdeutschen Buchhandels etwas hektisch 
sein — der ökonomischen Lage des Lan- 
des entsprechend. Aber der Sortiments- 
buchhandel ist an der Beförderung oder 
Behinderung der literarischen Unsterblich- 
keit doch nur mittelbar beteiligt. Schon 
Friederike Kempner, genannt „der 
schlesische Schwan“ und „das Genie der 
unfreiwilligen Komik“, hat sich über der- 
lei ihre Gedanken gemacht: 


Willst gelangen du zum Ziele, 
Wobhlverdienten Preis gewinnen, 
Muß der Schweiß berunterrinnen 
Von der Decke bis zur Diele! 


Willy Haas drückt sich in Prosa aus: 
„Ein so unlösbares Phänomen“, so schreibt 
er, und er meint offenbar ein unerklär- 
liches Phänomen, denn Phänomene pflegt 
man im allgemeinen nicht zu lösen wie 
Kreuzworträtsel oder Schuhbänder, „ein 
so unlösbares Phänomen die Unsterblich- 
keit im Grunde ist“, so ist doch ein 
Willy Haas imstande — möchte man hin- 
zufügen -, ohne weitere Anstrengung 
ein Dutzend und mehr Schreibmaschinen- 
seiten darüber zu schreiben; also „ein so 
unlösbares Phänomen die Unsterblichkeit 
im Grunde ist, so bedarf sie doch einiger 
ganz positiver Voraussetzungen.“ 

Das kann man wohl sagen! 

Daher auch hat Haas lange darüber 
nachgesonnen, weshalb es „solche dauer- 
haften Bestseller wie Richard Voß, Lud- 
wig Ganghofer, Hedwig Courths-Mahler, 
Thomas Manns ‚Buddenbrooks‘ und die 
Bibel“ gibt, wobei schon diese Liste Auf- 
schlüsse gibt über den, der sie verfaßt 
hat. Daß die Bibel ein Bestseller ist, 
kann man wirklich kein „Phänomen“ 
nennen. Haas merkt weiter an, daß 
„manche Werke Goethes so hartnäckige 
‚Schlechtest-Seller‘“ sind. Er erläutert uns 


all dies so: „Zwischen fünfzig Jahren und 
vier Jahrtausenden spielt sich ... diese 
Tragikomödie der Unsterblichkeit ab, mit 
all ihren Wegen und Irrwegen, ihren 
Nuancen und Varianten.“ 

Wir wissen schon, daß Haas, was er 
nicht erklären kann, als unerklärlich dar- 
zustellen pflegt; diese Methode der ab- 
soluten Unmethodik spart ihm eine Menge 
Arbeit und gibt dem naiven Leser den 
tröstlichen Gedanken ein: Kränke dich 
nicht, wenn du keine Zusammenhänge er- 
kennst — die bleiben dem menschlichen 
Auge sowieso auf ewig verborgen. 

Wenn Haas auch kein Aufklärer ist, 
so vermag er doch zu amüsieren. Ohne 
Herder, meint Haas, wäre „der ganze 
höhere deutsche Essayismus im weitesten 
Sinn nicht denkbar“, und er zählt auf: 
„Hofmannsthals, Rudolf Borchardts Es- 
says, die literarischen Essays Rudolf 
Kaßners“ — man beachte den feinen 
Unterschied zwischen Essays und literari- 
schen Essays -, „selbst die eine, bessere 
Hälfte Ernst Jüngers.“ Die Brüder Mann 
sind ihm als Essayisten offenbar unbe- 
kannt, aber dafür läßt er uns wissen, 
daß die (eine) Hälfte Ernst Jüngers, 
nämlich die bessere, ohne Herder nicht 
denkbar ist, und daß diese bessere Hälfte 
nicht etwa weiblichen Geschlechts ist, 
sondern männlichen, weil es sich um 
einen Essay handelt (oder gar um einen 
literarischen Essay). 

Was ist dies für einer, der lauter so 
feine Sachen auszutüfteln vermag? Nun, 
Willy Haas zeichnet in seiner fulmi- 
nanten Plauderei auch Charakterzüge von 
Willy Haas. Er kommt zu sprechen auf 
Bücher wie „Trotzkopfs Brautzeit“ und 
„Lrotzkopf als Großmutter“, und wir er- 
fahren, daß es sich um literarische Werke 
handelt, „die ich um 1900 meiner kleinen 
Schwester zu entwenden und zu lesen 
pflegte, weil Karl May mich ehrlich lang- 
weilte“, : 

So bildete sich Willy Haas schon in 
frühen Jahren zum Literaturkritiker der 
Zeitungsbeilage „Die geistige Welt“ aus. 
Als solcher, gereift, gebildet, kann er 
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uns heute darlegen, was in einer öffent- 
lichen Umfrage über Literatur ans Tages- 
licht käme, falls man eine veranstalten 
würde, und warum das ans Tageslicht 
käme; aber lesen Sie’s, bitte, selbst: „Was 
die Werke Goethes betrifft, so würde 
eine recht beträchtliche Anzahl den 
‚Faust‘ nennen, was aber vielleicht mehr 
auf das Konto des Ruhmes von Gustaf 
Gründgens geht als auf Goethes.“ 

Wenn ich nur wüßte, wer nun unsterb- 
licher ist: Goethe? Faust? Gründgens? 
Oder am Ende doch Haas? 


Sag’s besser 


Kennen Sie Max Pumpernickel, den 
großen Dichter? Natürlich nicht, denn 
der Meister hat allen Ehrgeiz darauf ver- 
wendet, sein überwältigendes Können so 
einzusetzen, daß man es nicht bemerkt. 
Dies eben macht die Größe des Titanen, 
ganz im Gegensatz zu Goethe, dem Plapper- 
maul, der alles brühwarm verwurstet hat. 

Was dem Dichter recht, ist dem Mu- 
siker billig. Ganz billig macht's Hans 
Sachs — nein, nicht jener, sondern einer, 
der zufällig genauso heißt und mit seinem 
imposanten Können auf dem Gebiet des 
Jonglierens mit Wörtern nicht hinterm 
Berg hält. In der Zeitschrift „Funk und 
Fernsehen“ (Heft 50/59) schwärmt er für 
Engelbert Humperdinck. Da erfahren wir, 
daß Weber, Marschner und Nicolai Gei- 
sterseher gewesen sind (,„...haben Gei- 
ster und Elfen belauscht“) und lesen den 
Satz, der uns zu unserer Einleitungsbe- 
merkung ermuntert hat: „Charakteristisch 
für die Oper ‚Hänsel und Gretel‘ ist, daß 
der Komponist hier sein großes Können 
so eingesetzt hat, daß es der Hörer zu- 
meist gar nicht bemerkt.“ 

Es ergeben sich für den gewitzten Leser 
der Rundfunkzeitung nun zwei Kardinal- 
fragen. Entweder a) hat Humperdinck 
sein großes Können so raffiniert versteckt, 
daß Hans vom Rundfunk es nicht finden 
kennte und nun nur so tut als ob, oder 
b) Humperdinck hat aus reiner Gemein- 
heit und nur um Hans Sachs ein Schnipp- 


chen zu schlagen, gar kein großes Können 
eingesetzt. Käme der Leser zum Ergebnis 
b), so würde sich erübrigen, ins Theater zu 
laufen oder das Radio einzuschalten. 

Humperdincks Musik „gehört zum 
Besten unseres nationalen Erbes, und sie 
wird sogar von Kindern aufgenommen“, 
meint unser Hänschen sodann und schließt 
seine 33 Zeilen lange Eskapade mit dem 
Paukenschlag einer rhetorischen Frage: 
„Kann über eine Musik etwas Besseres 
gesagt werden?“ 

Besseres? Vielleicht. Besser bestimmt. 
Nur, ob Hans Sachs das kann, bleibe 
dahingestellt. 


Prophylaxe ? 


Das Theater in der Wiener Josefstadt 
rief kürzlich zu einem Dramatiker-Wett- 
bewerb auf. Gleichzeitig gab es bekannt, 
daß der Jury, die über die Einsendungen 
zu befinden habe, ein Gerichtsmediziner 
und der Vorstand der neurologischen Ab- 
teilung der Wiener Nervenheilanstalt an- 
gehören. 


Kunstpreis für Literatur 


Der Kunstpreis der Gesellschaft für 
Deutsch-Sowjetische Freundschaft wird 
im Jahre 1960 anläßlich des 43. Jahres- 
tages der Großen Sozialistischen Okto- 
berrevolution für Werke verliehen, die 
die Bedeutung der deutsch-sowjetischen 
Freundschaft in Kampf um die Erhaltung 
und Festigung des Friedens, für den Auf- 
bau des Sozialismus in der Deutschen 
Demokratischen Republik und die Tradi- 
tionen der deutsch-sowjetischen Freund- 
schaft behandeln. Gesucht werden Ro- 
mane, Reportagen, Erzählungen, Novellen, 
Kurzgeschichten, Skizzen, Porträts, Lyrik 
(besonders neue Kampf- und Massen- 
lieder), Theaterstücke, Hörspiele, Agit- 
prop-Szenen und Jugendliteratur. 

Nähere Angaben erteilt der Zentral- 
vorstand der Gesellschaft für Deutsch- 
Sowjetische Freundschaft, Berlin W 8, 
Mohrenstraße 63/64, Büro Kunstpreis 
Literatur. 
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Informationen 


Anläßlich ihres 60. Geburtstages erhielt 
Li Weinert den Vaterländischen Ver- 
dienstorden in Silber. 


Der finnische Verlag Kansankulttuuri 
(Volkskultur) brachte eine finnische Über- 
setzung des Romans „Ochsenkutscher“ 
von Erwin Strittmatter heraus. In einer 
schwedischen Übersetzung erschien der 
Roman „Nackt unter Wölfen“ von Bruno 
Apitz im Verlag „Tiden“, Stockholm. 


Im Sommer dieses Jahres wird ein 
neues Theater in der DDR seine Spiel- 
zeit beginnen: das Staatliche Dorftheater 
Prenzlau als drittes Berufstheater im Be- 
zirk Neubrandenburg. 


in Potsdam erwarb kürzlich ein bisher 
unveröffentlichtes handgeschriebenes Ta- 
gebuch Theodor Fontanes aus den Jah- 
ren 1855 bis 1856. 


Zum 175. Geburtstag von Jakob Grimm 
wurde Anfang dieses Jahres in Kassel 
ein Brüder-Grimm-Museum eröffnet. 


Die Deutsche Akademie für Sprache 
und Dichtung in Darmstadt beabsichtigt, 
ein Bibliographisches Lexikon der Emi- 
grantenliteratur herauszugeben. 


Im Goethe-Museum in Frankfurt wur- 
den unbekannte Briefe von Goethe ge- 
funden. Sie behandeln dichterische, lite- 


Der Paul-List-Verlag in München gibt rarische und geschäftliche Dinge. 


demnächst Michail Scholochows Roman 
„Neuland unterm Pflug“ heraus. Es ist 
das erstemal, daß dieses Buch in West- 
deutschland verlegt wird. 


Das Fontane-Archiv der Brandenbur- 
gischen Landes- und Hochschulbibliothek 


Im Staatlichen Zentralarchiv der Letti- 
schen SSR entdeckte man zwei unbe- 
kannte handschriftliche Briefe von 
Schiller. Der erste ist an seine Schwester 
adressiert, im zweiten wendet sich Schiller 
an einen seiner Verleger. 


Zu unseren Beiträgen 


Die Gedichte Erich Weinerts entnahmen wir dem Band „Nachgelassene Lyrik aus 
drei Jahrzehnten“, den der Verlag Volk und Welt herausgibt. 

„Bilder einer Kindheit“ von Walter Kaufmann gehören einem Zyklus von Er- 
zählungen an, den der Autor für den Alfred-Holz-Verlag vorbereitet. Walter Kauf- 
mann, 1924 in Berlin geboren, ist Adoptivsohn jüdischer Eltern, die Opfer des 
Nazi-Faschismus wurden, Nach der Kristallnacht gelang es dem Fünfzehnjährigen, 
nach Australien zu fliehen, wo ıo Jahre später sein erster Roman „Stimmen im Her- 
zen“ erschien. 1956 kehrte Walter Kaufmann nach Deutschland, in die DDR zurück, 
hier wurde er durch die Bücher „Wohin der Mensch gehört“ und „Der Fluch von 
Maralinga“ bekannt. Das letztere erhielt 1959 den australischen „Mary Gilmore 
Award“ für Literatur. 

Die Gedichte Heinrich Kämpchens erscheinen in der Reihe „Kämpfende Kunst“ im 
Verlag des Ministeriums für Nationale Verteidigung. Der Aufsatz über Leben und 
Werk Heinrich Kämpchens ist eine für die NDL gekürzte Fassung des Vorworts zu 
dem geplanten Band. 

In unserem Heft 12/59 veröffentlichten wir unter dem Titel „Fünf Patronenhülsen“ 
ein Drehbuch von Walter Gorrish. Auf Hinweise aus dem Leserkreis, daß dieses 
Thema schon in der Erzählung „Die Versprengten“ von Peter Kast gestaltet sei, 
teilen wir mit: Die Fabel zu dem Drehbuch beruht auf Erlebnissen Walter Gor- 
tishs. Er hat diesen Stoff seinem Freund und Mitkämpfer Peter Kast geschildert und 
ihm die Erlaubnis erteilt, danach eine Erzählung zu schreiben. 
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NEUERSCHEINUNGEN 


Belletristik, Reportagen 


Werner Eggerath: Fahrt ins Donaudelta 
und andere Reportagen aus Rumänien. 
Dietz Verlag, 185 S. etwa DM 6,- 


Karl-Heinz Jakobs: Die Welt vor mei- 
nem Fenster. Erzählungen (Treffpunkt- 
heute-Reihe). Mitteldeutscher Verlag, 
88 S, DM ı,- 


Curt Letsche: Auch in jener Nacht brann- 
ten Lichter. Roman. Verlag Neues Leben, 
280 S. DM 5,20 


Michail Prischwin: Der versunkene Weg. 
Roman. Aus dem Russ. von H. Asemis- 
sen. Verlag Kultur und Fortschritt, etwa 
364 S. etwa DM 7,20 


Martin Schellenberger: Falschfahrt. Erzäh- 


lung (Treffpunkt-heute-Reihe). Mittel- 
deutscher Verlag, 88 S. DM, 
Erich Weinert: Nachgelassene Lyrik aus 
drei Jahrzehnten. Verlag Volk und Welt, 
etwa 472 S. etwa DM 8,40 
Otto Wittke: Mit der linken Hand ge- 
schrieben. Erzählung (Treffpunkt-heute- 
Reihe). Mitteldeutscher Verlag, 70 S. 
DM ı,- 


Kunsttheorie, Biographie 


W. I. Lenin: Über Kultur und Kunst. 
Eine Sammlung ausgewählter Aufsätze 
und Reden. Dietz Verlag, etwa 700 S. 
DM 8,- 
W. Pollatschek: Friedrich Wolf. Sein 
Leben in Bildern (Bildbiographien). Ver- 
lag Enzyklopädie, 56 S. DM 2,80 


ZEITSCHRIFTEN- UND ZEITUNGSSCHAU 


Aufgaben der marxistisch-leninistischen 
Literaturwissenschaft im Siebenjahrplan, 
von Hans Koch, „Einheit“ H. ı. 60/8. 
104 


Schreibende Arbeiter und sozialistische 
Nationalkultur, von Horst Haase, „Ber- 
liner Zeitung“ 30. ı. 60/S. 3 


Moral und Kunst, von T. Pawloff, 
„Kunst und Literatur“ H. r. 60/8. ı 


Das Problem der Form in der Kunst, 
von Sidney Finkelstein, „Kunst und Li- 
teratur“ H. ı. 60/8. 97 

Im Maßstab der Klassik. Zu einigen 
Prosastücken Franz Kafkas, von Helmut 
Richter, „Sinn und Form“ H. 5/6. 1959 


Er ist den Lesern in der ganzen Welt 
ans Herz gewachsen. Zum 100. Geburts- 
tag A. P. Tschechows, von W. Jermilow, 
„Presse der Sowjetunion“ 24. ı. 60/S. 224 


„Neue Deutsche Literatur“, Monatsschrift für Schöne Literatur und Kritik. Aufbau- 
Verlag, Berlin W 8, Französische Straße 32, Fernsprecher 22 54 21. Redaktion: Berlin 
W 8, Friedrichstraße 169/170, Fernsprecher 22 0731 25. Nachdruck nur mit Genehmigung 
und Quellenangabe gestattet. Zuschriften, die den Inhalt der Zeitschrift betreffen, sind 
an die Redaktion, Zuschriften in Fragen des Vertriebs und Bezugs sind an den Verlag 
zu richten. Für unverlangt eingehende Manuskripte kann keine Gewähr übernommen 
werden. Anzeigenannahme durch den Verlag. Zur Zeit ist Anzeigenpreisliste Nr. I gültig. 
Druck: I/ı6/oı Märkische Volksstimme, Potsdam. Lizenz-Nr. 5259. A134 
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SINN UND FORM 


Zweites Sonderheft 


Johannes R. Becher 


Mit Faksimiles von Handschriften des Dichters 


und 6 Zeichnungen von Frans Masereel 


792 Seiten, Ganzleinen, 7,50 DM 


„Das Sonderheft ist eine sehr wertvolle Arbeit, sowohl 
vom literarischen als auch vom wissenschaftlichen Stand- 
punkt. Die neu veröffentlichten Werke aus dem Nach- 
laß, die Artikel und Beiträge aus verschiedenen Ländern, 
die Erinnerungen der Freunde und Zeitgenossen — dies 
alles bildet eine wichtige Grundlage für das weitere 
Becher-Studium, und niemand mehr kann sich jetzt zu- 
trauen, eine Arbeit über Becher zu unternehmen, ohne 


dieses wichtige kollektive Werk zu berücksichtigen.“ 


Tamara Motyljowa 


In allen Buchhandlungen und allen Zeitungskiosken 


zu haben 


RÜTTEN & LOENING - BERLIN 


